
        
            
                
            
        

    Die Modegangster von New York
Jerry Cotton Nr. 195
erschienen am 27.03.1961


Sie können es weder in den Polizeiberichten noch in den Gerichtsakten lesen, aber glauben Sie mir, ein großer Teil der Autounfälle in New York wird durch hübsche junge Mädchen verursacht. Man zottelt so ganz gemütlich eine Straße hinunter, und da kommt so ein kleiner, netter Teufel ins Blickfeld. Man riskiert ein Auge, und schon ist es passiert und die Versicherung muss bezahlen.
Genau so erging es mir an jenem strahlenden Morgen des 5. Juni, einem Samstag. Nicht etwa, das mein treuer Jaguar zu Bruch ging, aber das Theater, das mir der schnelle Seitenblick auf das Mädchen einbrachte, das gerade den Schönheitssalon der Elizabeth Arden in der Fifth Avenue 691 verließ, genügte.
Kein Mensch tut was an einem Durchschnittssamstag, kein Mensch, mit Ausnahme der Polizei und leider meistens auch der G-men. Aber an diesem Tag hatten wir dienstfrei. Ordnungsgemäß hatten wir uns im Hauptquartier als dienstfrei eingetragen und freuten uns auf unsere freie Zeit. Den Abend wollten wir bei Phil mit Schachspielen verbringen, danach zeitig zu Bett gehen, was uns als großer Luxus erscheint. Das hatten wir uns wenigstens gedacht, als wir uns in den Wagen klemmten und in einer Laune, die dem Wetter entsprach, die Fifth Avenue hinauffuhren.
Da sah ich also das besagte Mädchen, und obwohl ich dies sonst gar nicht so sehr liebe, blickte ich etwas reichlich lange zu ihr hin. Sie trug keinen Hut, sondern einen Turm rotbrauner Locken auf dem Kopf, und sie war, soweit ich das auf die Entfernung feststellen konnte, bildhübsch. Allerdings kam sie ja gerade von ihrem Kosmetiksalon, und dort verwandelt man bekanntlich auch das hässlichste Entlein in einen herrlichen Schwan.
Sie trug ein Gedicht von einem Sommerkleid, und ich war absolut nicht der Einzige, der sich nach ihr umdrehte.
Gerade sprang an der Kreuzung der 53. die Ampel auf Rot. Während ich sonst gewöhnlich schimpfte, stoppte ich diesmal recht gerne ab, denn das Mädchen schickte sich an, die Straße zu überqueren und musste unmittelbar vor meinem Kühler vorbei. Bei dieser Gelegenheit bemerkte ich, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Sie war wirklich reizend, mit dunklen Augen, einer gesunden, gebräunten Haut, die verriet, dass sie ihre Freizeit am Strand zubrachte, einer Eleganz und von einem Charme, der auch einen Greis hätte erwärmen können.
Phil grinste und stieß mich an. Gerade kam eine Frau, besser gesagt eine Dame, von der anderen Seite. Sie war nicht weniger elegant, aber bestimmt zwanzig Jahre älter. Als sie das braunrote Girl sah, blieb sie wie vom Donner gerührt stehen, machte kehrt und lief ihr nach Tatsächlich, sie lief so, dass ihre hohen Absätze klapperten.
»Nanu«, sagte Phil leise.
Wenn es ein Mann gewesen wäre, so hätte ich mich nicht gewundert, aber so. Jetzt hatte die Ältere das Mädchen erreicht und fasste es am Arm. Einen Augenblick starrten die beiden sich an, wechselten ein paar Worte. Das Girl zuckte die Achseln, und an ihrem Gesichtsausdruck konnte man ohne Weiteres erkennen, dass sie nicht nur überrascht, sondern auch ärgerlich war.
Die andere jedoch ließ nicht locker. Sie redete immer noch, als die Verkehrsampel auf Grün sprang, und so mussten die beiden die Beine in die Hand nehmen, um den jenseitigen Bürgersteig zu erreichen. Sie standen also genau an der Ecke der 53. Straße. Das Mädchen machte nach wie vor ein verständnisloses und ungeduldiges Gesicht, während die andere wie ein Wasserfall auf sie einsprach.
Sie schien in größter Aufregung zu sein, und das veranlasste mich ebenfalls links einzubiegen und zu stoppen.
»Wahrscheinlich hat sie ihr den Mann abspenstig gemacht«, meinte Phil. »Kein Wunder übrigens. Ich weiß nicht, ob…«
Er schwieg, und auch mir verschlug es die Sprache. Das Mädel schien endgültig genug zu haben. Sie machte sich los und schritt nun schnell die Straße hinab, aber die andere ließ sich nicht abweisen.
Im Nu hatte sie sie eingeholt und griff wieder nach ihrem Arm. Sie erwischte den dünnen Soff des Kleides, es gab einen Ruck, und sie hielt ein Stück davon in der Hand. Ihr Opfer winkte einem vorbeifahrenden Taxi, sprang hinein und schien auf diese Weise eine weitere Auseinandersetzung vermeiden zu wollen.
Die Zurückgebliebene stand immer noch da, sah hinterher und dann wieder auf den bunten Fetzen, den sie immer noch gefasst hielt. Jetzt konnten wir deutlich beobachten, wie sie auch noch daran roch und sich offenbar nicht zum Weitergehen entschließen konnte. Ein paar Leute, die den Vorfall bemerkt hatten, waren ebenfalls stehen geblieben.
Die Frau steckte das Stückchen Stoff in ihre Handtasche und steuerte langsam und mit einem Gesicht, als ob sie über etwas Unfassbares nachdenke, das Café VIENNA an.
»Ich möchte tatsächlich wissen, was sich da abgespielt hat«, sagte Phil nachdenklich, und mir ging es genauso.
Ich fuhr also an die Bordsteinkante, und wir stiegen aus. Im Café VIENNA waren wir die einzigen männlichen Lebewesen. Dementsprechend wurden wir angestarrt. Die mollige Wirtin, Mrs. Wedemeier aus Wien, nickte uns freundlich zu und belud dann das Tablett ihrer Serviererin mit einer Unzahl Stücken von Apfelstrudeln, Sachertorte, Mohnkuchen und anderen Süßigkeiten.
Es war ziemlich voll, und so konnte es nicht auffallen, dass wir uns höflich grüßend, an den Tisch der Frau setzten, die unsere Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie nickte geistesabwesend und schreckte erst auf, als die Kellnerin nach ihren Wünschen fragte.
»Tee bitte«, sagte sie, während wir uns jeder einen Kaffee und einen Brandy bestellten, Wir schwiegen uns aus, und ich wartete auf eine Gelegenheit, die Fremde, die ungefähr Anfang der Vierziger war und dafür sehr gut aussah, anzusprechen. Diese Gelegenheit ergab sich schneller, als ich gehofft hatte.
Ihr Tee wurde serviert, und als sie im Begriff war, sich Zucker zu nehmen, zitterten ihre Hände so, dass die Zuckerzange zu Boden fiel. Ich bückte mich und hob sie auf.
»Fehlt Ihnen etwas? Ist Ihnen nicht gut?«, fragte ich und machte ein besorgtes Gesicht.
»Sind Sie schon einmal einer Toten begegnet?«, fragte sie zurück. »Vor genau fünf Minuten habe ich diese Erfahrung gemacht, und sie sitzt mir immer noch in den Gliedern.«
»Glauben Sie vielleicht an Geister?« Ich lächelte. »An Ihrer Stelle würde ich mir das schleunigst abgewöhnen.«
»Keineswegs. Ich bin alles andere als abergläubisch. Ich bin das, was man eine smarte Geschäftsfrau nennt. Da -ich Ihnen etwas gesagt habe, was Sie veranlassen könnte, zu glauben, ich sei nicht recht bei Trost, so bitte ich Sie zur Kenntnis zu nehmen, dass ich Mildred Pardo bin, Besitzerin des Modegeschäfts DE VALERA in der Fifth Avenue.«
Wir murmelten unsere Namen. DE VALERA war uns bestens bekannt. Es war eines der führenden und sicherlich teuersten Modehäuser der Stadt, wenn nicht der USA. Wer dort kaufte, musste über ein ansehnliches Bankkonto verfügen.
»Wenn ich Ihnen eben gesagt habe, ich sei einer Toten begegnet, so ist dies der Eindruck den ich hatte. Ich kann mir den Vorfall tatsächlich nicht erklären. Im Januar - wir waren gerade dabei, unsere Frühjahrskollektion zusammenzustellen - verunglückte unsere hervorragendste Kraft tödlich. Wenigstens waren wir alle der Überzeugung. Blanche Santou verschwand am 3. Januar spurlos. Sie hatte die Absicht geäußert, eine Freundin in der 125. Straße zu besuchen, und war mit ihrem weißen Porsche, den sie sich, als sie in Paris war, mitgebracht hatte, den Roosevelt Drive hinaufgefahren. Wenigstens wurde sie dort in der Gegend des Schurz Parks zum letzten Mal gesehen. Wer die Freundin gewesen war, haben weder wir noch die Polizei herausfinden können. Trotz aller Mühe konnte sie nicht gefunden werden. Aber vierzehn Tage später fischte man Blanches Wagen bei der Triboro Bridge aus dem River. Er wies nur ganz geringe Beschädigungen auf, und da wir am 3. Januar Glatteis hatten, waren die Experten der City Police der Ansicht, sie hätte die Gewalt über das Steuer verloren und wäre in den Fluss gefahren. Allerdings war der Wagen leer, bis auf ihre Handtasche. Die linke Tür war aufgesprungen, und die Vermutung lag nahe, dass sie hinausgefallen war, oder sie selbst geöffnet hatte und bei dem Versuch, sich zu retten, ertrank. Im März wurde ich aufgefordert, zum Leichenschauhaus zu kommen, um eine weibliche Tote zu identifizieren, die aus dem River geborgen worden war. Es waren seit dem Unglücksfall fast drei Monate verstrichen. So lange hatte die Leiche im Wasser gelegen und war sicherlich auch mit verschiedenen Schiffen und Schiffsschrauben in Berührung gekommen. Ich hätte sie nicht mit Bestimmtheit erkennen können, wenn nicht ein, wie ich glaubte, untrügliches Merkmal gewesen wäre. Blanche machte eine Wissenschaft aus ihrer Kleidung, eine Wissenschaft, die so weit ging, dass sie zum Kult wurde. Sogar der Lack ihrer Finger- und Zehennägel war jedes Mal auf die Farbe ihrer Wäsche und ihres Kleides abgestimmt. Die Tote hatte ein grünes Seidenkleid getragen, von dem allerdings nur noch Reste vorhanden waren, aber ihre Nägel waren in dem gleichen Farbton gelackt und mit Silberpuder bestäubt. Die Ärzte versicherten mir, ihr Alter sei ungefähr fünfundzwanzig Jahre, und das stimmte ebenfalls. So entschloss ich mich, wenn auch unter Vorbehalt, zu erklären, dass ich sie für die verschwundene Blanche Santou hielte.«
»Konnte man denn sonst gar nichts erkennen?«, fragte Phil. »Wie war es zum Beispiel mit dem Haar?«
»Hellblond, und auch das hätte stimmen können. Aber wie viel hellblonde Mädchen gibt es in New York.«
»Und was war nun heute?«
»Beim Überqueren der Fifth Avenue begegnete ich einer jungen Dame, in der ich mit Sicherheit die verschwundene Blanche zu erkennen glaubte. Zwar war ihr Haar braunrot, aber das will gar nichts sagen. Mit Ausnahme ihres Friseurs wusste wohl niemand, welche Originalfarbe Blanches Haar hatte. Das Mädchen glich ihr vollkommen. Was mich im Augenblick besonders schockierte, war die Tatsache, dass sie mit demselben französischen Akzent sprach wie die vermeintlich Tote. Ich bin vollständig durcheinander, glauben Sie mir.«
»Und was antwortete Ihnen die junge Dame, als Sie sie ansprachen?«
»Sie tat, als hätte sie mich noch nie gesehen und wüsste nicht, was ich von ihr wolle. Als ich dann dringend wurde, riss sie sich los und…«, sie öffnete hastig ihre Handtasche, »ließ sogar ein Stückchen Stoff in meiner Hand zurück. Dann sprang sie in ein Taxi und flüchtete. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, ›flüchtete‹. Es war einfach eine Flucht. Nun kommt aber die Hauptsache.
Blanche pflegte ein sehr ausgefallenes französisches Parfüm zu benutzen. Es heißt Cote d’Azur und ist eine Spezialität. Zu meiner Überraschung haftet diesem Stoff derselbe Duft an.«
»Und was gedenken Sie nun in der Sache zu tun?«, fragte ich lächelnd.
»Ich werde mich sofort mit der Stadtpolizei in Verbindung setzen und wenn nötig sogar einen Privatdetektiv engagieren. Sie haben keine Ahnung, welch ungeheurer Verlust mir durch das unvermutete Ausscheiden unserer besten Kraft entstanden ist. Sie war eine Künstlerin in ihrem Fach und ist unersetzlich. Wenn ich daran denke, dass sie vielleicht noch lebt, und ich bin fast davon überzeugt, so könnte ich verrückt werden.«
Das war nicht so merkwürdig, wie es den Anschein hatte. Uns waren verschiedene Fälle bekannt, in denen Menschen nach einem schweren Unfall das Gedächtnis verloren hatten und sich an nichts mehr erinnern konnten. Manchmal waren derartige Leute nach einer ganz anderen Stadt gefahren und hatten sich unter fremden Namen ein vollkommen neues Leben auf gebaut. Es kam vor, dass die mit der Zeit oder als Folge eines Schocks ihr Gedächtnis zurückbekamen, aber manche blieben einfach verschwunden.
In diesem Fall gab es allerdings einen Unterschied. Das Mädchen mit dem kastanienroten Haar lebte augenscheinlich in New York. Sie hatte durchaus nicht den Eindruck gemacht, als sei sie unsicher. Sie hatte auch ihre frühere Chefin, vorausgesetzt, dass sie wirklich die verschwundene Blanche Santou war, nicht erkannt. Beides sprach gegen die Theorie von dem Verlust des Erinnerungsvermögens .
Ich hatte deutlich erkennen können, dass sie über die Belästigung ärgerlich war. Mrs. Pardo sprach von Flucht und legte das in ihrem Sinne aus. Ich hielt es durchaus für möglich, dass die junge Dame ihrerseits geglaubt hatte, es mit einer Verrückten zu tun zu haben, und darum so schnell wie möglich verschwunden war, um Unannehmlichkeiten aus dem Weg zu gehen. Da war allerdings noch die Sache mit dem Parfüm, das bestimmt nicht von vielen New Yorkerinnen benutzt wurde.
»Bitte, zeigen Sie mir das Stückchen Stoff noch einmal«, bat ich.
Es war ein feiner Stoff, den ich für Batist hielt und der mit einem bizarren Blumenmuster bedruckt war. Der Duft, den er ausströmte, war herb, und ich konnte mich nicht erinnern, ihn schon einmal verspürt zu haben; aber auch das wollte nichts besagen. Als Mann achtet man nicht so auf solche Dinge.
»Wissen Sie, ob noch andere Personen die Leiche, die man aus dem Fluss zog, gesehen und identifiziert haben?«, fragte ich.
»Ich glaube, man hat irgendwelche Verwandte oder Freundinnen gefragt. Jedenfalls sagte mir Lieutenant Brown von der Vermisstenabteilung, er sei auf Grund der Zeugenaussagen seiner Sache sicher.«
»Und was geschah mit der Toten?«, fragte Phil.
»Sie wurde eingesargt und auf Verlangen der Eltern nach Albany überführt, wo sie beigesetzt wurde.«
»Haben Sie ein Bild von Blanche Santou?«, erkundigte ich mich, obwohl ich selbst der Überzeugung war, dass die Frau einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen war.
»Ja, ich glaube sogar, es steckt noch in der Tasche.«
Sie kramte zwischen einem Packen von Briefen und sonstigen Papieren und legte uns ein Foto auf den Tisch.
Die Ähnlichkeit war tatsächlich groß, wenn auch nicht so verblüffend, wie Mrs. Pardo behauptet hatte. Das Mädchen auf dem Bild war eine typische Blondine, mit weißer Haut und einem zarten Teint, während diejenige, die uns aufgefallen war, eine bräunliche Gesichtsfarbe hatte.
Die Figur und die Züge wiesen allerdings wohl kaum einen Unterschied auf.
»Wenn Sie glauben, Ihrer Sache sicher zu sein, so wenden Sie sich doch noch einmal an die Stadtpolizei«, riet ihr Phil. »Vor allem bitten Sie darum, nachzuprüfen, ob nicht vielleicht ein anderes Mädchen, das zur gleichen Zeit verschwand und Ihrer damaligen Angestellten ähnelt, heute noch vermisst wird. Dann allerdings wäre die Möglichkeit gegeben, dass man sich bei der Identifikation der Toten geirrt hatte. Bedenken Sie aber bitte, dass es in einer Millionenstadt wie New York eine Menge Frauen gibt, die sich äußerlich gleichen, vor allem, wenn sie denselben Schönheitssalon aufsuchen und mit der Mode gehen.«
»Ich fürchte, Lieutenant Brown wird mich auslachen. Für ihn ist die Sache ja doch erledigt«, meinte Mrs. Pardo. »Und dabei habe ich das Gefühl, dass Blanche nicht tot ist. Ich habe eigentlich nie ganz daran geglaubt.«
»Hier haben Sie meine Karte«, sagte ich. »Erklären Sie Lieutenant Brown, ich hätte Sie geschickt. Dann wird er den Fall noch einmal prüfen.«
Sie blickte auf das Kärtchen, auf dem nichts weiter als mein Name stand.
»Jerry Cotton…? Das habe ich doch schon einmal gehört… Sie sind doch… Oh, jetzt weiß ich es. Vor ein paar Wochen wurden Sie in den NEWS erwähnt. Sie sind vom Federal Bureau of Investigation, ein G-man.«
»Ja, das bin ich, ebenso wie mein Kollege Mr. Decker.«
»Da hat Gott Sie mir in den Weg geführt«, sagte sie fast andächtig. »Man soll mit solchen Dingen und Aussprachen etwas vorsichtig sein«, lächelte ich. »Schon mancher hat in dieser Hinsicht den lieben Gott mit dem Teufel verwechselt.«
***
Wir hatten auf diese Art eine Stunde vertrödelt, und es war sicherlich nicht der Mühe wert gewesen.
»Wie ich die Frau taxiere, hat sie sich etwas eingebildet«, sagte mein Freund, als wir wieder im Jaguar saßen. Ich war der gleichen Meinung.
Bis zum übernächsten Morgen dachten wir nicht mehr an das, wie wir glaubten, lächerliche Erlebnis. Wir dachten nicht mehr daran, bis unser Chef, Mr. High, uns rufen ließ und uns mitteilte, er habe eine dicke Beschwerde des Polizeihauptquartiers erhalten, das Klage darüber führte, dass G-men sich in die Kompetenzen der Stadtpolizei einmischten und Leute unterstützten, die mit einer ebenso fixen wie hirnverbrannten Idee hausieren gingen.
Die Tote sei, abgesehen von ihrer Chefin Mildred Pardo, von drei anderen Personen identifiziert worden. Diese drei waren eine Kollegin, Susan Sarge, ihr Freund Edward Carley und ihre Wirtin Agnes Doctus.
Mrs. Pardo hatte dummerweise furchtbar auf die Pauke gehauen und gedroht, das FBI werde den Fall übernehmen, wenn die Stadtpolizei auf dem Resultat ihrer Ermittlungen bestehe. Wir konnten nichts anderes tun, als die Sache so darzustellen, wie sie sich zugetragen hatte, und uns gegen die Unterstellung verwahren, wir hätten den Herren in der Centre Street ins Handwerk pfuschen wollen.
Wir leisteten insgeheim einen feierlichen Eid, niemals mehr neugierig zu sein und uns nie mehr von unserem mitleidigen Herz verführen zu lassen, jemandem unsere Hilfe anzubieten.
Vier Wochen lang dachten wir nicht mehr an unsere unangenehme Erfahrung, wenn ich davon absehe, dass von Zeit zu Zeit das hübsche Mädchen mit dem kastanienbraunen Haar durch meine Träume geisterte und mich veranlassen wollte, ihr das Stückchen Ärmel, das die Pardo abgerissen hatte, zur Stelle zu schaffen.
Am Morgen grinste oder fluchte ich dann, je nach Laune, und vergaß es wieder.
Mitte Juli, die Winterkollektionen der großen Modehäuser waren gerade mit viel Reklame und Aufwand vorgeführt worden, erhielt ich einen unerwarteten Anruf.
»Hier ist Mrs. Pardo. Ich glaube, Sie erinnern sich meiner noch.«
Und ob ich mich erinnerte.
»Ihre Empfehlung hat mir damals nichts geholfen; ganz im Gegenteil. Sie hat mir nur Ärger eingebracht.«
»Mir auch«, antwortete ich schärfer, als angebracht war.. »Sie haben fälschlicherweise behauptet, wir hätten Ihnen aktive Unterstützung zugesagt, und ich habe deshalb einen Anpfiff einstecken müssen.«
Dann sagte ich aber höflichkeitshalber:
»Was kann ich für Sie tun?«
»Ich weiß nicht, ob Sie überhaupt etwas tun können, aber es ist furchtbar. Haben Sie zufällig die Modenschau bei Duringer gesehen?«
Duringer war nur um einige Grade weniger vornehm als De Valera und hatte seinen Salon in der Madison Avenue.
»Ich habe weder eine Frau noch Töchter«, erwiderte ich. »Warum sollte ich mir da eine Modenschau betrachten, umso weniger, wenn ich das billigste der dort angebotenen Kleidchen nicht einmal dann erschwingen könnte, wenn ich drei Monate hungerte.«
Sie begriff meinen Sarkasmus nicht oder wollte ihn nicht begreifen.
»Duringers Modelle können nur von Blanche entworfen worden sein«, behauptete sie. »Niemand kennt ihre Art so genau wie ich.«
»Hören Sie mal, meine liebe Mrs. Pardo«, entgegnete ich. »Sie sind offensichtlich in die fixe Idee verrannt, nur Blanche Santou könne Kleider entwerfen. Seien Sie versichert, dass es noch mehr tüchtige Modekünstlerinnen gibt, und wenn Sie das Pech haben, keinen Ersatz für die Verunglückte auf getrieben zu haben, so dürfen Sie sich nicht in Hirngespinste verrennen. Wenn Homer Duringer wirklich eine so erstklassige Kraft beschäftigt, so rate ich Ihnen, ganz privat natürlich, dieser das doppelte Gehalt zu bieten. Das dürfte die einzige Lösung sein.«
»Wenn das nur so einfach wäre«, seufzte sie. »Kein Mensch weiß, von wem die Entwürfe stammen, und das ist es gerade, was meinen Verdacht, dass Blanche noch am Leben ist, erneut hat aufwachen lassen. Sie müssen wissen, dass auch ich so meine Beziehungen habe, aber in diesem Falle haben sie versagt. Selbst Duringers Angestellte wissen von nichts. Wenn Mr. Carley, die geringste Ahnung gehabt hätte, so würde er es mir gesagt haben.«
»Mr. Carley? War das nicht eine der Personen, die die Tote als Blanche Santou identifiziert haben?«, fragte ich.
»Ja, er war Blanches Freund.«
»Ihre erste Kraft war also befreundet mit einem Angestellten der Konkurrenz.«
»Da ist nichts dabei. Es ist selbstverständlich, dass sämtliche Modefachleute sich gegenseitig kennen und zum Teil befreundet sind.«
»Und, wie ich annehme sich gegenseitig die Würmer aus der Nase ziehen?«
»Natürlich unterhalten sie sich über ihre neuesten Projekte, aber selbst wenn dabei das eine oder andere durchsickert, so ist das nichts gegen die organisierte Spionage. Glauben Sie mir, nirgends ist das Gangstertum so gefährlich wie in unserer Branche.«
»Ich kann Ihnen nur den guten Rat geben, sich an Lieutenant Brown zu wenden. Uns geht die Sache nichts an, und ganz im Vertrauen will ich ihnen erzählen, dass ich Ihretwegen seinerzeit allerlei Unannehmlichkeiten gehabt habe. Ich habe keine Lust, mir erneut die Finger zu verbrennen.«
»Oh«, sagte sie nur, und damit war das Gespräch zu Ende.
Um mir den Rücken zu decken, ging ich hinüber zu Mr. High, aber der war ausgegangen. Ich fand nur seine Sekretärin.
»Soll ich dem Chef etwas ausrichten?«, fragte sie.
»Ja, sagen Sie ihm bitte, Mildred Pardo, die Besitzerin von De Valera, habe angerufen und alte Geschichten aufgewärmt. Sie behauptet immer noch, ihre ehemalige Angestellte Santou müsse noch am Leben sein. Neuerdings bildet sie sich ein, diese arbeite für Homer Duringer.«
»Kennen Sie eigentlich das Mode-Racket«, lächelte Miss Maggie.
»So etwas nennt man doch nicht Rackett« protestierte ich. »Ein Rackett ist eine Vereinigung von mehr oder minder großen Gangstern, die sich bemühen, den Rahm von den Geschäften anderer Leute abzuschöpfen, durch Druck, versteht sich.«
»Sie ahnungsloser Engel«, meinte Miss Maggie mitleidig. »Ich habe eine Freundin, die im Modebetrieb ist, und wenn nur die Hälfte von dem wahr ist, was sie mir erzählt, so ist der Ausdruck Rackett noch zahm. Es wird nirgends mehr geschoben, betrogen, unterschlagen, gestohlen, und erpresst wie gerade in diesem Fach.«
»Was Sie nicht sagen. Das muss ja furchtbar sein«, lachte ich. »Oder wollen Sie mir einen Bären aufbinden?«
»Ich meine es bitter ernst, Mr. Cotton. Ich würde mich auch gar nicht wundern, wenn man diese Blanche Soundso ermordet oder entführt hätte. Meinen Sie nicht auch, dass dieser Unfall sich recht seltsam ausnimmt? Ich habe damals, als die Herren aus der Centre Street sich beschwerten, versucht, mit dem Chef darüber zu sprechen, aber der winkte ab. Woher soll er denn auch davon etwas wissen? Er ist nicht verheiratet und hat keine Freundin.« Sie zuckte die Achseln und vertiefte sich wieder in den Bericht, an dem sie gerade gearbeitet hatte.
Mir ging die Sache nun doch im Kopf herum. Ich sprach mit Phil darüber, fand aber keine Gegenliebe.
***
Am gleichen Abend wurde Jack Drake, ein schon seit Jahren steckbrieflich gesuchter Gangster, im Café PRAHA in der 73sten Straße, zwischen der First und Second Avenue gelegen, das heißt also, in dem Viertel, das man Little Bohemia nennt, aufgegriffen.
Der Fall ging mich nichts an, und nur zufällig fiel mir der Rapport meines Kollegen John Watts in die Finger. Natürlich hatte man auch eine Haussuchung in der Wohnung des Kerls in derselben Straße vorgenommen und dort ein ganzes Warenlager von hochwertigem Diebesgut entdeckt.
Ich überflog die Liste, und meine Augen hafteten plötzlich an einer Zeile, in der Folgendes auf geführt wurde: ein angebrochenes Fläschchen hell grüner Nagellack, ein Döschen mit Silberpuder, einen Pinsel; die Gegenstände tragen die Firmenaufschrift Helena Rubinstein.
Wahrscheinlich wäre mir das gar nicht aufgefallen, wenn das Telefongespräch der Mrs. Pardo nicht gewesen wäre. Jetzt erinnerte ich mich daran, dass die verunglückte Blanche Santou mit Hilfe ihres Nagellacks, der mit Silberpuder bestreut war, identifiziert wurde.
Was konnte ein Gangster schon mit solchen Dingen beginnen?
Ich suchte und fand Phil. Er machte ein skeptisches Gesicht, als er von meiner Entdeckung und dem Anruf der Mrs. Pardo hörte, ließ sich aber überreden, den-Verhafteten zusammen mit mir im Gefängnis aufzusuchen.
Niemand, der nicht Bescheid wusste, hätte in Drake einen Schwerverbrecher vermutet. Er war zweiunddreißig Jahre alt, machte den Eindruck eines fünfundzwanzigjährigen. Er hatte ein offenes, recht hübsches Jungengesicht, braunes, gewelltes Haar, eine sportliche Figur und war, im Gegensatz zu anderen Gangstern, unauffällig aber gut angezogen.
Nur seine Hände verrieten ihn, schmale, weiche, gepflegte Finger, die noch niemals im Leben eine ehrliche Arbeit getan hatten und in steter, nervöser Bewegung waren.
Er saß in seiner Zelle, rauchte und studierte die neueste Zeitung. Auf dem Tisch standen die Reste eines opulenten Frühstücks.
»Hallo, Jack«, grüßte ich. »Freut mich, Sie wiederzusehen.«
Dabei streckte er uns großzügig die Zigarettenpackung entgegen. Eigentlich war es sowohl dienst- als auch stilwidrig, aber ich wollte mir den Burschen nicht vergrämen und nahm mir eine Zigarette. Phil tat dasselbe und ließ sein Feuerzeug aufflammen.
»Tut mir leid, Ihnen keine Sessel anbieten zu können«, grinste Jack, »aber wenn Sie mit einem Platz auf meiner Koje vorliebnehmen wollen, so habe ich nichts dagegen.«
Wir setzten uns.
»Was habt Ihr auf dem Herzen?«, fragte er nochmals. »Ihr wisst, ich bin Euch immer gefällig gewesen.«
Das war Jack allerdings, aber nur, wenn er geschnappt wurde. Dann pflegte er auszupacken und uns alle möglichen wertvollen Tipps zu geben, wenn er dafür das Versprechen einhandeln konnte, billig wegzukommen.
»Es ist nur eine Kleinigkeit, Jack«, sagte ich. »In Ihrer Bude wurde ein Fläschchen hellgrüner Nagellack und ein Döschen mit Silberpuder gefunden. Wir möchten gerne wissen, woher beides stammt.«
Für einen kurzen Augenblick schien es mir, als ob Jack Drake einen heillosen Schreck bekomme, aber dann grinste er wieder. Ich schien mich getäuscht zu haben.
»Ulkige Frage. Eine meiner Freundinnen hat es vergessen.«
»Seit wann haben Sie denn so exklusive Freundinnen?«, stichelte ich.
»Bin ich etwa kein ganz ansehnlicher Junge? Schließlich kann ich mir ja auch mal was Besonderes leisten. Jedenfalls war die Puppe süß. Nur schade, dass ich sie niemals wiedergesehen habe.«
»Wie lange ist denn das her?«
»Keine Ahnung. Es kann vier, es kann auch sechs Wochen her sein. Über das Alter, indem man Buch über ein Rendezvous mit Mädchen führt, bin ich hinaus.«
»War die Kleine vielleicht aus der Modebranche?«, warf Phil ein, und wieder glaubte ich den Ausdruck des Schrecks über des Gangsters Gesicht huschen zu sehen.
Dann aber hob er die Schultern.
»Ich hab’ sie nicht gefragt. Es gab wichtigere Dinge, über die wir uns unterhielten.«
»Wie sah das Mädchen denn aus?«
»Lassen Sie mich nachdenken. Sie war rothaarig, so ein richtiger, roter Teufel, und hatte die schönsten blauen Augen, die ich je gesehen habe. Wenn ich mich nicht irre, hieß sie Lil. Das ist alles, was mir einfällt.«
Ich hatte ihn genau im Auge behalten und beobachtete, wie er seine Angaben nur langsam machte und jedes Wort überlegte. Ich hätte schwören mögen, dass das Mädchen ganz anders ausgesehen hatte und auch keinesfalls Lil hieß.
»Irren Sie sich auch nicht, Jack?«
»Natürlich kann ich mich irren. Ich kann mir ja nicht jedes Girl merken, das mich mal besucht hat.«
»Wenn ich Sie recht verstehe, so war das also eine Zufallsbekanntschaft.«
»Klar, was denn sonst?«
»Und diese Zufallsbekanntschaft brachte ihren besonders ausgefallenen Nagellack und den dazugehörigen Silberpuder mit und ließ beides bei Ihnen zurück. Finden Sie das nicht etwas sonderbar?«
»Warum? Sie hat sich eben die Nägel lackiert.«
»Auch die Zehennägel?«
»Vielleicht auch die. Ich weiß es nicht mehr.«
Auf diese Art kamen wir nicht weiter. Zwar war es noch mehr als wahrscheinlich, dass die ganze Geschichte nur ein Zufall war, aber ich hielt es für sicher, dass der Kerl uns belog. Ein Mädchen, das in seinem Beisein einen derartig ausgefallenen Nagellack benutzte und ihn dann auch noch mit Silberpuder bestäubte, musste ihm im Gedächtnis geblieben sein, vor allem; wenn sie auch noch vergessen hatte, das Zeug mitzunehmen.
Wie kam der Gangster Jack Drake überhaupt zu einer Bekanntschaft, die ihre Kosmetikartikel ausgerechnet in einem der teuersten Läden von New York kaufte?
Ich beschloss deshalb, die Maske fallen zu lassen.
»Hören Sie mal, mein lieber Jack«, sagte ich. »An ihrer Stelle würde ich mir Mühe geben, die Herkunft dieser Dinge zu erklären und vor allem den Beweis dafür anzutreten, dass die Frau, die sie benutzte, noch am Leben ist.«
»Wie soll ich das verstehen?«, fragte er mit gemachter Gleichgültigkeit und brannte sich eine neue Zigarette an.
»Dann will ich eben deutlich werden. Vor einiger Zeit wurde eine Frau ermordet, deren Finger und Zehennägel mit genau diesem Nagellack gefärbt waren, und überdies waren sie mit Silber überpudert. Derartige Kleinigkeiten haben schon manchen in Verdacht oder gar auf den Stuhl gebracht.«
»Ich habe ja gleich gewusst, dass Sie mir etwas in die Schuhe schieben wollen«, entrüstete er sich. »Wenn ihr einen von uns schnappt, so denkt ihr, dass ihr machen könnt, was ihr wollt. Von mir können Sie überhaupt nichts mehr erfahren. Wenden Sie sich an meinen Anwalt.«
»Und wie heißt dieser Winkeladvokat?«
»Es ist Ned Thompson, und er wird euch Brüdern an den Wagen fahren. Verlassen Sie sich darauf.«
Die Tatsache, dass der Bursche plötzlich frech wurde, gab mir eine ganze Menge zu denken. Ich kannte das Spiel. Je näher man der Wahrheit kommt, umso mehr versuchen Mobster vom Schlage des Jack Drake durch Unverschämtheit zu bluffen. Für heute ließen wir es genug sein. Anschließend unterhielten Phil und ich uns mit dem Sergeanten vom Dienst und verabredeten mit diesem, dass wir ihm einen unserer V-Leute schicken würden, und er diesen zu Drake in die Zelle sperrt.
Allerdings mussten wir uns damit beeilen. Wenn Jack nicht ganz auf den Kopf gefallen war, so würde er sich bis morgen gefangen und einen Schlachtplan zurechtgelegt haben.
Unser Kollege Neville übernahm es, den Spitzel zu besorgen und zu instruieren.
***
Beim Lunch gingen mir Mrs. Pardo und ihre Sorgen nicht aus dem Sinn.
»Was meinst du, Phil, wenn man alles kombiniert, was wir bis jetzt wissen? Die vielleicht übertriebenen Darstellungen der Inhaberin des Salons, die Geschichte mit dem grünen Nagellack und vor allem das, was Maggie erzählte, so könnte es doch vielleicht der Mühe wert sein, sich etwas näher mit der Sache zu befassen.«
»Und einen ungeheueren Anpfiff vom Chef einzuhandeln.«, meinte mein Freund lächelnd.
»Darauf lasse ich es ankommen. Ich weiß nur noch nicht, was wir unternehmen sollen. Lieutenant Brown können wir nicht um Unterstützung bitten. Der ist sowieso sauer und würde uns zum Teufel jagen.«
»Und außerdem haben wir wirklich kein Bein, auf dem wir stehen können.«
»Da erlaube ich mir, dir zu widersprechen. Das eine Bein ist der Laden von Helena Rubinstein. Ich nehme nicht an, dass sie alle Tage grünen Nagellack und Silberpuder verkauft. Das zweite Bein ist Mr. Homer Duringer und sein Geschäft. Das dritte sind die drei Personen, die die Leiche gesehen und behauptet haben, die Vermisste zu erkennen.«
»Ein Esel hat aber vier Beine«, sagte Phil anzüglich.
Er nahm die Geschichte immer noch nicht ernst.
Nach dem Lunch tranken wir einen Kaffee und studierten dabei die NEWS.
»Sieh da, Jerry. Das ist genau, was du brauchst«, meinte Phil und deutete auf ein Inserat.
Da stand:
 
HOMER Duringer
Madison Avenue 501
Präsentiert heute, am 16. Juli, zehn Uhr abends, seine atemberaubenden Wintermodelle.
Eintrittskarten à Dollar 20,- sind bei den bekannten Verkaufsstellen erhältlich. Abendanzug erwünscht.
 
»Willst du das selbst bezahlen?«, fragte Phil ironisch. »Der Chef wird dich damit zum Teufel jagen.«
»Da wird sich noch ein Ausweg finden lassen«, erwiderte ich und steuerte auf die Telefonzelle los.
Ich wählte die Nummer der NEWS und verlangte die Moderedakteurin.
»Modespalte, Weaver«, meldete sich eine sympathische Altstimme.
Ich sagte, wer ich sei, und fragte, ob sie uns zwei Freikarten für die Modenschau bei Duringer besorgen könne.
»Warum fragen Sie ihn denn nicht selbst?«, lachte sie. »Wenn ein G-man sich für die neuesten Creationen der Damenmode interessiert, so wird ihm der Einlass bestimmt nicht verweigert.«
»Ich möchte aber gar nicht, dass er etwas davon erfährt.«
»Das ist etwas anderes. Ich glaubte, Sie beabsichtigten mit Ihrer Gattin oder Ihrer Braut dorthin zu kommen.«
»Ich habe keines von beiden, Mrs. Weaver.«
»Miss, wenn ich bitten darf. Soll ich Ihrem Ersuchen entnehmen, dass sie beabsichtigen, die Veranstaltung in dienstlicher Eigenschaft aufzusuchen.«
»Ich kann nicht ja und ich kann nicht nein sagen. Was ich vorläufig tue, ist privat. Wenn sich daraus eine offizielle Angelegenheit entwickeln sollte, so wird man das schon merken.«
»Und wer bekommt die Story?«
»Der mir am meisten geholfen hat, aber ich kann mich zurzeit nicht über ein besonderes Entgegenkommen der Presse beklagen. Sämtliche Zeitungen der Stadt scheinen sich verschworen zu haben, um uns etwas anzuhängen.«
Wir parlamentierten noch ein paar Minuten, und dann hängte sich Angela Weaver an die Quasselstrippe, um zu versuchen, mir die beiden Freikarten zu verschaffen. Fünf Minuten später hatte ich bereits Bescheid, wir würden am Abend die Modenschau des Hauses Duringer genießen können, ohne mehr zu bezahlen als das, was wir dort verzehrten.
Während Phil ins Office zurückkehrte, beschloss ich einen Besuch bei Mrs. Agnes Doctus zu machen, bei der Blanche Santou gewohnt hatte.
Das Haus war alt aber vornehm. Es lag in der 21.Straße, gegenüber vom Granery Park, mit großen Fenstern und Balkons, und stammte sicherlich aus der Zeit um die Jahrhundertwende.
Mrs. Doctus bewohnte eine Fünf-Zimmer-Wohnung im zweiten Stock. Wie mir aber die Schilder an der Flurtür verrieten, hatte sie davon drei Zimmer vermietet.
Eine ältliche Negerin öffnete mir und bat mich, einen Augenblick zu warten. Dann kam Mrs. Doctus, eine ungefähr fünfzigjährige, mütterliche Frau, die so recht zu dem altmodischen Gebäude passte.
»Darf ich Sie einen Augenblick sprechen?«, fragte ich.
»Ich möchte vorausschicken, dass ich aus Prinzip nichts von Vertretern kaufe«, sagte sie steif. »Ich bin außerdem mit allem versehen.«
»Ich will Ihnen nichts verkaufen, Mrs. Doctus. Ich möchte lediglich eine vertrauliche Auskunft von Ihnen haben.«
»Wenn Sie von einem Auskunftsbüro sind, so können Sie sich die Mühe sparen«, gab sie zurück. »Ich rede nicht über meine Mieter und deren Angelegenheiten.«
»Es handelt sich um Miss Blanche Santou«, antwortete ich. »Die junge Dame wohnte doch vor ihrem Unfall bei Ihnen.«
»Das stimmt, aber ich wüsste nicht, was ich von ihr sagen sollte. Sie bezahlte ihre Miete und machte mir keinen Ärger. Dass sie auf so tragische Weise ums Leben kam, tut mir leid, aber das ist alles, was ich von ihr weiß.« Sie machte Miene, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen, und damit war ich durchaus nicht einverstanden.
»Bundespolizei«, sagte ich kurz und ließ sie den Ausweis sehen. »Ich muss Sie schon bitten, mich einzulassen.«
»Das Zimmer von Miss Santou ist schon lange wieder vermietet?«, protestierte sie. »Es hat keinen Zweck, wenn Sie glauben, dort etwas finden zu können… Im Übrigen weiß ich gar nicht, was Sie wollen. Die junge Dame ist einem Unfall zum Opfer gefallen und tot. Man soll von Toten nur Gutes reden, und daran halte ich mich.«
Die Frau wollte mich abwimmeln. Ob sie dazu einen Grund hatte, wusste ich nicht, aber ich wurde dickköpfig. Ich schob sie beiseite, trat ein und schloss die Flurtür hinter mir.
»Wollen wir nun auf dem Korridor stehen bleiben?«, fragte ich.
Sie gab keine Antwort und führte mich in die Küche, die ihr augenscheinlich auch als Wohnraum diente.
»Ich glaubte schon, ich hätte jetzt endlich meine Ruhe«, maulte sie. »Damals hatte ich dauernd die Beamten der Stadtpolizei im Haus, die auch alles Mögliche wissen wollten, aber«, sie lächelte listig, »von mir konnten sie nichts erfahren.«
»Das ist sehr interessant. Mrs. Doctus. Es gab also etwas zu erfahren«, sagte ich und setzte mich unaufgefordert auf eine harte Küchenbank.
»Es gab gar nichts zu erfahren. Miss Blanche war eine solide und angenehme Mieterin. Nur ihr Freund besuchte sie, und dagegen hatte ich nichts einzuwenden.«
»Sie meinen Mr. Carley?«
»Ganz genau, ein reizender junger Mann.«
»Es interessiert mich gar nicht, ob Mr. Carley reizend war oder nicht. Wissen Sie, wen Miss Blanche an dem Abend, an dem sie verunglückte besuchen wollte?«
»Eine Freundin in der 125.Straße.«
»Und wie hieß diese Freundin?«
»Das hat man mich schon hundertmal gefragt. Ich weiß es nicht.«
»Wie war denn Ihr Verhältnis zu Miss Blanche?«
»Sie war mir so lieb wie eine Tochter. Sie wohnte schon über ein Jahr bei mir und saß fast jeden Abend auf demselben Platz, den Sie jetzt einnehmen.«
»Das heißt, sie standen auf recht vertrautem Fuß.«
»Das habe ich Ihnen bereits angedeutet.«
»Und trotzdem kannten Sie die Freundin in der 125. Straße nicht, die Miss Blanche an diesem Unglücksabend besuchen wollte.«
»Nein«, klang es schroff.
Vom ersten Augenblick an hatte ich den Eindruck gehabt, Mrs. Doctus verschweige mir etwas, und jetzt wurde dieser Eindruck fast zur Gewissheit.
»Man hat Sie doch auch ersucht, die Tote zu identifizieren. Haben Sie diese ohne jeden Zweifel als Ihre ehemalige Mieterin Blanche Santou erkannt?«
»Selbstverständlich.«
»Und an was haben Sie sie erkannt?«
»Was ist das für eine Frage? Entweder man kennt einen Menschen oder man kennt ihn nicht.«
»Auch dann, wenn dieser Mensch mehrere Monate im Wasser gelegen hat und durch die Berührung mit Schiffsschrauben vollkommen entstellt ist?«, fragte ich ironisch.
»Ich habe sie erkannt, und das genügt«, keifte sie erregt.
»Und wie viel hat man ihnen dafür bezahlt?«
Mrs. Doctus war weder so hart noch so ausgekocht, wie sie selbst annahm. Die unerwartete Frage ließ sie blass werden.
»Sie? Was? Was wollen sie überhaupt von mir?«
»Ich will, dass Sie die Wahrheit sagen.«
Die Frau stand am Tisch und krallte die Nägel in die Platte, dass ich das kratzende Geräusch hören konnte.
»Machen Sie, dass Sie wegkommen«, keuchte sie. »Ich will Sie nicht mehr sehen. Sie kommen hier hereingeschlichen und wollen anständige Leute ins Unglück bringen. Ich habe Blanche erkannt und das zu Protokoll gegeben. Die Stadtpolizei hat die Unterlagen. Wenn Sie etwas wissen wollen, dann gehen Sie dorthin.«
Sie steigerte sich immer mehr in Wut und Aufregung. Ich hatte das Empfinden, dass sie furchtbare Angst hatte, die sie verstecken wollte.
»Gut, reden wir von etwas anderem«, sagte ich und schlug die Beine übereinander. »Sie haben vorhin gesagt, Mr. Carley sei ein reizender junger Mann. Wissen Sie, wo er wohnt?«
»Nichts weiß ich, gar nichts. Glauben Sie, dass mir jeder seine Adresse gibt? Er kam manchmal hierher, um Blanche abzuholen. Das war alles.«
»Kam er vielleicht auch an dem Abend des dritten Januar? Hat er sie da auch abgeholt?«
Ich wusste selbst nicht, wie ich dazu kam, diese Frage zu stellen, aber die Wirkung war verblüffend. Mrs. Agnes Doctus brach über dem Tisch zusammen, vergrub ihr Gesicht in den Armen und schluchzte verzweifelt.
»Er hat sie also abgeholt«, beharrte ich mitleidslos.
Ich wollte ihr keine Verschnaufpause geben. Ich durfte sie nicht zur Besinnung kommen lassen. Trotzdem wartete ich ein paar Sekunden, und das genügte ihr, um sich zu erholen.
»Was reden Sie da für Wahnsinn? Niemand hat Blanche abgeholt. Sie wollte ihre Freundin in der 125. Straße besuchen und verlor beim Glatteis die Gewalt über das Steuer. Sie ist verunglückt und niemand kann etwas dazu.«
»Miss Santou wollte eine Freundin besuchen, die niemand kennt, auch Sie nicht, die Sie behaupten, auf vertrautem Fuß mit ihr gestanden zu haben. Sie wissen auch nicht, wo Blanches Freund Carley wohnte. Sie wissen überhaupt nichts.«
»Nein, ich weiß nichts.«
Ihr Gesicht war eine starre Maske. Ich kannte diesen Ausdruck. Jetzt würde ich nicht mehr von ihr erfahren können. Ich überlegte, ob ich Mrs. Doctus nicht festnehmen und als wichtige Zeugin einsperren sollte, aber was sollte sie bezeugen? Sie hatte mir gegenüber nichts zugegeben und würde beim Verhör alles abstreiten. Sie würde sich einen Anwalt nehmen, der einen Haftentlassungsantrag auf Grund der Habeas Corpus-Akte einbringen würde, und wir würden sie loslassen müssen.
»Sie werden noch von mir hören, Mrs. Doctus«, drohte ich. »Auf Wiedersehen, und überlegen Sie sich, ob Sie nicht doch bei der Wahrheit bleiben wollen. Es ist sehr gefährlich, einen Mörder zu decken. Der Spaß kann sie zwanzig Jahre kosten, Komplize nach vollbrachter Tat, nennt man so etwas.«
Sie hatte mir den Rücken gedreht und starrte zum Fenster hinaus. Ich ging, weil mir zurzeit nichts anderes übrig blieb, aber ich war bestimmt nicht das letzte Mal hier gewesen.
Ich knallte die Flurtür zu, lief absichtlich laut einen Treppenabsatz hinunter und ging auf Fußspitzen wieder nach oben. Was ich erwartet hatte, geschah, aber die Frau hielt ihre Stimme so gesenkt, dass ich nicht verstehen konnte, was sie ins Telefon sprach, obwohl dieses auf dem Korridor war.
Ich ging hinunter, stieg voller Wut in meinen Jaguar und brauste über die Fourth Avenue und die Bowery in Richtung Centre Street. Ich würde den Herrschaften bei der Stadtpolizei die Hölle heiß machen.
Erst unterwegs fiel mir ein, dass ich mich eines Versäumnisses schuldig gemacht hatte. Durch Sprechfunk setzte ich mich mit dem Office und mit Phil in Verbindung.
»Schick bitte sofort jemanden nach der Wohnung der Mrs. Agens Doctus in der 21. Straße East 187 und lass die Frau beobachten. Ich muss wissen, wohin sie geht und wer sie besucht.«
»Du willst dir also doch die Finger verbrennen«, sagte mein Freund.
»Ich habe jetzt keine Zeit, um es dir genau zu erklären, aber ich bin sicher, dass die Frau falsche Angaben gemacht hat, als sie die Leiche, die man aus dem Wasser zog, identifizierte.«
»Des Menschen Wille ist sein Himmelreich«, sagte Phil. »Ich veranlasse es sofort.«
***
Lieutenant Brown empfing mich recht ungnädig. Ich hatte ja nicht gedacht, dass er mir zu Ehren eine Kompanie aufmarschieren ließe, aber auf so viel feindseligen Widerstand war ich jedoch nicht gefasst gewesen.
Er bestand darauf, der Fall gehöre in sein Ressort und er dulde keine Einmischung. Im Übrigen sei die Sache längst erledigt und zu den Akten gelegt.
Nachdem ich mich eine halbe Stunde mit ihm herumgestritten hatte, kam ich endlich auf die kluge Idee, es eben auf die krumme Tour zu versuchen. Ich wollte mich mit Lieutenant Crosswing von der Mordkommission oder mit dessen Sergeanten Green in Verbindung setzen. Denen konnte Brown die Einsicht in die Akten nicht verweigern.
Ohne Gruß ging ich zur Tür, als der Fernsprecher klingelte.
»Ja, der ist hier und tötet mir den Nerv«, bellte der Lieutenant.
Das konnte nur mir gelten. Ich blieb stehen, und da streckte er mir den Hörer entgegen.
»Ja, hier Cotton.«
Es war mein Freund Phil, und ich konnte seiner Stimme anhören, dass er erregt war.
»Ich habe Basten und Fox nach Graneiy Park geschickt. Gerade als sie ankamen, fuhr ein Wagen ab, in dem Basten einen alten Bekannten zu erkennen glaubte, nämlich Harry Fels, und einen ihm Unbekannten. Die zwei hatten es so eilig wegzukommen, dass Basten Verdacht schöpfte und an Mrs. Doctus Wohnung klingelte. Als sich niemand meldete, alarmierte er den Hausmeister. Um es kurz zu machen. Die Frau ist tot, mit ihrer Wäscheleine erwürgt. Die Fahndung nach den beiden Gangstern läuft bereits.«
»Also habe ich doch recht gehabt, Mrs. Doctus bekam es mit der Angst und telefonierte der Person, die sie zu ihrer falschen Aussage verleitet hatte. Wahrscheinlich war sie so dumm, zu sagen, sie mache nicht mehr mit oder etwas Derartiges. Das genügte, um ihr endgültig den Mund zu stopfen. Weiß Mr. High bereits Bescheid.«
»Nein, aber ich werde ihm sofort berichten.«
»Und ich werde hier verschiedenen Herren die Köpfe waschen.«
Damit hängte ich ein und nahm Lieutenant Brown aufs Korn.
»Diesen Mord können Sie sich auf die Sollseite Ihres Kontos schreiben, und, verdammt noch einmal, ich werde dafür sorgen, dass man Sie dafür verantwortlich machen.«
»Was unterstehen Sie sich? Was wollen Sie überhaupt?«, brauste er auf.
»Wenn sie kein Idiot wären, so hätten Sie das bereits gemerkt. Mrs. Agens Doctus, bei der die angeblich verunglückte Blanche Santou gewohnt hat, war im Begriff die Karten zu verraten. Ich hatte ihr zu sehr zugesetzt. Ich hörte auch, wie sie telefonierte, aber ich dachte nicht, dass der andere so schnell reagieren werde. Man hat sie umgebracht, damit sie nicht imstande ist, mir die Wahrheit zu sagen. Jetzt werden Sie die Akte Blanche Santou wieder herausholen müssen.«
Detective-Lieutenant Brown nagte an seiner Unterlippe. Dann sagte er, und seine Stimme war kalt wie Eis:
»Die Akte ist geschlossen. Ich eröffne die Ermittlungen erst dann wieder, wenn es von höherer Stelle befohlen wird. Der Mord an Mrs. Doctus kann tausend andere Gründe haben. Sie können mir viel erzählen, bis es mir gefällt.«
Ich sagte gar nichts mehr. Ich setzte mich in meinen Wagen und sprach mit Mr. High. Ich ersuchte ihn dringend, den High Commissioner anzurufen und zu veranlassen, dass der Starrkopf Brown gezwungen werde, nachzugeben.
Mir. High, der inzwischen Phils kurzen Bericht erhalten hatte, bat mich, fünf Minuten zu warten. Ich ging auf Polizeiwelle und hörte auf diese Weise das Gespräch mit.
Der Polizeipräsident entschuldigte sich und versprach, sofort das Nötige zu veranlassen. Als ich wieder nach oben kam, war Lieutenant Brown nicht in seinem Büro.
Ein Sergenat übergab mir die Akte Blanche Santou, mit dem roten Stempel: erledigt. Es war das Erste, dass ich diesen Stempel durchstrich, und das Zweite, dass ich mir die Adressen der anderen beiden Leute heraussuchte, die ebenfalls die Leiche identifiziert hatten.
Edward Carley, der angeblich Blanches Freund gewesen war und bei der Konkurrenz arbeitete, wohnte in der 36. Straße East 103 in einem der alten Stadthäuser, in denen früher die reichsten Leute New Yorks, die Belmont, Rhinelander, Tiffany und so fort, residiert hatten.
Die Prachtbauten hatte man in Wohnungen aufgeteilt, aber auch diese waren heute noch reichlich teuer.
Susan Sarge, Blanches Kollegin, dagegen lebte bei ihren Eltern in der La Fontaine Avenue in Bronx.
Es war fünf Uhr zwanzig geworden, und Mr. Carley würde wohl zu Haus sein. Leider hatte ich mich getäuscht. Auf mein Klingeln meldete sich niemand, und der Pförtner hatte ihn nicht gesehen. Also fuhr ich nach der Madison Avenue zur Firma Duringer.
Dort war in Anbetracht der für den Abend anberaumten Modenschau Großbetrieb. Ich hätte mir das natürlich denken und den Weg zu Carleys Wohnung ersparen können. Erst nach einem tüchtigen Krach mit dem Personalchef erreichte ich es, dass der junge Mann gerufen wurde.
Auf den ersten Blick machte er tatsächlich den Eindruck eines »reizenden jungen Mannes«, wie ihn Mrs. Doctus genannt hatte. Als er hörte, warum ich ihn aufsuchte, wurde er sehr förmlich und erklärte, er habe seiner Aussage vor der Stadtpolizei nichts hinzuzufügen.
Ich versprach ihm, mir diese Aussage genauestens anzusehen und sie nachzuprüfen, was er mit einem arroganten Lächeln quittierte.
Entweder der Mann glaubte, tatsächlich im Recht zu sein, oder er war ein besonders kalter Bursche und ließ sich nichts anmerken.
Susan Sarge dagegen traf ich an. Ihr Vater, der mich empfing, reagierte wie leider eine große Anzahl Bürger das zu tun gewohnt sind.
»Meine Familie und ich haben noch niemals etwas mit der Polizei zu tun gehabt, bevor diese schreckliche Sache passierte«, erklärte er wichtig. »Ich wünsche auch nicht, dass meine Tochter in diese unerquicklichen Dinge hineingezogen wird. Susan ist kaum achtzehn Jahre alt und arbeitet schwer. Ich will, dass aus ihr etwas wird, und dem sind Polizei- und Gerichtssachen nicht gerade zuträglich.«
Nur schwer konnte ich den würdigen Herrn, der übrigens als Clerk beim Finanzamt beschäftigt war, klarmachen, dass wir auf seine persönlichen Gefühle keine Rücksicht nehmen konnten. Obwohl er das als Beleidigung aufzufassen schien, entschloss er sich, seine Tochter herbeizuzitieren.
Noch schwerer war- es dann, ihn zu veranlassen, das Feld zu räumen. Ich wollte mit dem jungen Ding reden, ohne dass sie den strafenden Blicken ihres alten Herrn ausgesetzt war.
Um ganz sicherzugehen, bat ich sie, eines der trotz des Sommerwetters hermetisch geschlossenen Fenster zu öffnen, und winkte sie dorthin. Ich war sicher, dass der Vater vor der Tür stand um ja jedes Wort mitzubekommen.
»Wie gut kannten Sie Blanche Santou?«, fragte ich.
»Sie war zu mir wie eine ältere Schwester, und da sie sehr viel mehr verdiente als ich, lud sie mich sehr oft zu Kino- und Theaterbesuchen ein.«
»Kannten Sie auch Mr. Carley?«
»Oh, Sie meinen Ed. Er war sehr oft mit von der Partie und ebenso vergnügt wie großzügig. Eine Zeitlang allerdings muss es ein Zerwürfnis zwischen Blanche und ihm gegeben haben. Sie sah ihn ungefähr zwei Monate nicht, und Blanche war während dieser Zeit deprimiert. Meinen Fragen wich sie allerdings aus, und dann, zu Weihnachten, war plötzlich alles wieder in Ordnung. Er lud uns beide ins HILTON ein und war gewaltig spendabel. So blieb es bis Anfang Januar.«
»Erinnern Sie sich auch an den dritten Januar, den Tag, an dem Ihre Freundin von der Bildfläche verschwand?«
»Sie meinen den Tag, an dessen Abend sie verunglückte?«
»Ja, genau den.«
Susan blickte ein halbe Minute aus dem Fenster, als wolle sie die Erinnerung zurückrufen.
»Ich werde diesen Tag nie vergessen«, sagte sie dann. »Wir hatten ins Kino gehen wollen, aber um vier Uhr erhielt Blanche eine telefonische Nachricht. Ich sehe jetzt noch, wie sie blass wurde, und vernahm ihre Worte: ›Heute schon! Ich dachte erst nächsten Monat.‹ Dann sagte sie gar nichts mehr und hängte zum Schluss ein. Sie meinte, es werde leider nichts aus dem Kinobesuch, sie habe noch eine dringende Besorgung zu machen. Sie nahm mich noch ein Stück in ihrem Wagen mit. Als sie mich unterwegs absetzte, fasste sie mich um und küsste mich auf den Mund, was sie sonst nie getan hatte. Blanche war zwar Französin, aber sehr stolz und zurückhaltend. Ich wunderte mich immer, dass sie sich überhaupt mit mir abgab.«
»Hat sie nichts darüber verlauten lassen, welcher Art die Besorgungen waren, die sie vorhatte?«
»Nein,'nichts.«
»Kennen Sie vielleicht die Freundin in der 125. Straße, die Miss Santou an jenem Abend besuchen wollte?«
»Das haben die Herren von der Stadtpolizei mich auch schon gefragt. Ich habe geantwortet, es wäre ausgeschlossen, dass Blanche dort eine Freundin hatte. Ich hätte das wissen müssen. Und stellen Sie sich vor, was der mich vernehmende Sergenat darauf antwortete. Er sagte einfach: Na ja, dann wird es eben eine Freundin mit Hosen gewesen sein.«
»Halten Sie das denn für ausgeschlossen? Könnte sie nicht die Absicht gehabt haben, einen Mann zu besuchen?«
»Niemals. Blanche war alles andere als leichtfertig. Darum kann ich mir ja auch bis heute nicht erklären, dass sie so schnell fuhr, dass sie die Macht über das Steuer verlor und in den Fluss stürzte. Sie sagte immer: Lieber komme ich fünf Minuten später ans Ziel, als ins Krankenhaus.«
»Und jetzt, Miss Sarge, muss ich Sie noch etwas Unangenehmes fragen. Sie waren doch damals im Leichenschauhaus, um Ihre tote Freundin zu identifizieren. Haben Sie sie denn wirklich erkannt?«
Sie senkte den Kopf und flüsterte.
»Ich habe überhaupt nicht hingesehen. Ich brachte es nicht über mich. Die anderen hatten bereits gesagt, sie wäre es. Also sagte ich dasselbe.«
Ich hätte ihr ja nun klarmachen müssen, dass sie eine falsche Aussage gemacht hatte und das strafbar war. Aber ich scheute davor zurück, dem jungen Ding Schwierigkeiten zu bereiten. Sicherlich hatte man ihr schon vorher gesagt, die Leiche sei sehr entstellt, um zu vermeiden, dass der Schock sie plötzlich treffe. »Die änderen«, das heißt, Mrs. Doctus, und - Carley erzählten ihr die Tote wäre Blanche Santou. Es war kein Wunder, dass die Kleine, die damals erst siebzehneinhalb Jahre alt war, die Augen zukniff und das nachplapperte, was sie für die Wahrheit hielt.
»Haben Sie vielen Dank, Miss Sarge. Und sprechen Sie mit niemand über das, was Sie mir gesagt haben. Sollte Sie jemand fragen, so tun Sie zweierlei. Einmal bleiben Sie dabei, Sie hätten mir erklärt, Sie könnten sich jetzt nicht mehr genau erinnern. Ich solle das Protokoll der Stadtpolizei nachlesen. Dann aber gehen Sie in eine öffentliche Fernsprechzelle, in der niemand mithören kann und rufen mich an. - Ich möchte wissen, wer auf unser Gespräch neugierig ist.«
»In erster Linie meine Eltern«, lächelte sie.
»Die zählen nicht, aber bleiben Sie auch ihnen gegenüber bei dem was ich Ihnen geraten habe.«
»Darf ich wissen, warum Sie das alles so interessiert?«, fragte sie naiv. »Blanche ist doch verunglückt, und niemand konnte etwas dazu.«
»Können Sie den Mund halten?«, fragte ich.
Plötzlich hatte ich ein mir selbst unerklärliches Vertrauen zu Susan Sarge.
»Selbstverständlich, Mr. Cotton. Daddy hat mir vorhin gesagt, Sie seien ein G-man. Stimmt das, und haben Sie wirklich immer eine Pistole in der Tasche?«
»Nicht in der Tasche, aber hier unterm linken Arm«, lächelte ich. »Im Übrigen habe ich den-Verdacht, dass Ihre Freundin nicht verunglückt ist. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, wenigstens heute noch nicht.«
Sie blickte mich aus großen, erschreckten Augen an und flüsterte atemlos.
»Wenn ich irgendetwas tun kann, um Blanches Schicksal aufzuklären, so sagen Sie mir das! Bitte!«
»Ich werde Sie vielleicht eines Tages beim Wort nehmen«, versprach ich.
Und damit war auch diese, letzten Endes negativ verlaufende Vernehmung erledigt.
Auf dem Nachhauseweg rief ich im Office an. Es war nichts los, und so sagte ich meinem Freund, ich würde ihn um neun Uhr fünfzehn zur Modenschau bei Homer Duringer abholen.
Ich aß zu Hause und zog mich besonders sorgfältig an. Ich wollte inmitten dieser illustren Gesellschaft nicht unangenehm auffallen.
***
Das imposante Gebäude des Modehauses war strahlend erleuchtet. Es lag schräg gegenüber von Bryant Park, wo mächtige Luxuswagen in dreifacher Reihe auf gefahren waren. Neben dem Pförtner in cremefarbiger Uniform stand ein Cop, der dafür sorgte, dass der Verkehr im Fluss blieb.
Damen in erlesenen Abendmänteln und Capes, und Herren in schwarzen Gesellschaftsanzügen strömten unablässig ins Haus. Drinnen wurden sie von dem Chef des Hauses, einem grauhaarigen, distinguierten Herrn mit Verbeugungen empfangen, deren Tiefe sich nach dem Rang und dem Bankkonto der jeweiligen Gäste richtete.
Dementsprechend gab es für Phil und mich nur ein leises Kopfnicken und ein Stirnrunzeln als Begrüßung. Mr. Duringer trug zum Frack ein paar Ordensbänder und ein Monokel.
Der Saal, in dem die Vorführung der Modelle stattfinden sollte, erinnerte an den Zuschauerraum eines königlichen Opernhauses. Er war eine Komposition aus weißem Marmor, rotem Samt und gelben Gold.
Die Platzanweiserinnen in ihren schwarzen Uniformen bewegten sich mit einstudierter Grazie, und die Diener in roten Fräcken mit roten Fangschnüren machten den Eindruck, als wären sie samt und sonders russische Gardeoffiziere aus der Zeit des seligen Zaren. Die meisten Tische waren bereits besetzt. Wir sahen eine Menge schöne, elegante Frauen und smarte oder auch glatzköpfige und dickbäuchige Herren.
Es wurden französischer Champagner serviert und Zigaretten herumgereicht. Mr. Duringer verstand es, für sein Haus Reklame zu machen. Mitten durch den Saal hatte man den Laufsteg aufgeschlagen, der durch eine schwere Portiere im Hintergrund abgeschlossen wurde.
Wir erwischten eine paar ausgezeichnete Plätze in nächster Nachbarschaft der Modereporter und Reporterinnen. Nicht weit von mir erkannte ich Mrs. Hutton, die mit einem besonders gut aussehenden Kavalier erschienen war. Wenige Tische davon saß eine der Vanderbilts. Sogar Gouverneur Rockefeller und Gattin waren gekommen.
Das allerdings waren nicht unsere einzigen Bekannten.
»Siehst du da drüben Greg Rice mit Frau und Tochter?«, flüsterte Phil mir zu.
Tatsächlich, da saß der augenblickliche Boss der New Yorker Spielhöllen, zusammen mit seiner dicken und rotgesichtigen Ehehälfte und einem ungefähr siebzehnjährigen reizenden Töchterchen.
Auch Bugsy Smith, der ehemalige Führer der Geier-Gang hatte es sich nicht nehmen lassen, zusammen mit seiner bildhübschen Freundin aufzukreuzen.
Ich könnte noch lange aufzählen. Es war eben »ganz New York« oder wenigstens die Leute, die sich für würdige Repräsentanten hielten, was sich hier zusammengefunden hatte.
Lebte der selige Al Capone noch, er hätte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, die Herrschaften um ihren Schmuck und ihre Brieftaschen zu erleichtern. Er wäre dann um eine ganze Anzahl Millionen reicher gewesen.
Wäre ich nicht von Natur aus mit Einbildung gestraft, ich hätte mich ganz klein und hässlich fühlen müssen.
Ein Gong ertönte dumpf… Einmal… zweimal… dreimal.
Und dann bewegte sich die Portiere; und eine Dame in lila Seide und ebenso getöntem Haar schlug die Falten auseinander.
»Ich begrüße die Herrschaften im Namen des Hauses Homer Duringer. Ich hoffe, dass unsere bescheidenen Modelle Ihren Beifall finden werden.«
Sie neigte den Kopf und trat zur Seite. Zwei Pagen rafften den Vorhang, und die Mannequins schwebten in endloser Folge den Laufsteg herab, blieben stehen, drehten und wendeten sich, lächelten, wiegten sich in den Hüften und verschwanden gemessenen Schrittes dahin, woher sie gekommen waren.
Die Show begann mit Vormittagskleidern und endete mit großen Abendroben mit langen Schleppen, die zu tragen und in denen sich zu bewegen eine Wissenschaft für sich sein musste.
Endlich war die Geschichte vorüber, und ein brausendes Händeklatschen rief den Chef des Hauses auf den Plan. Er kam zusammen mit der lila Dame, die einer der Diener uns als Direktrice Mrs. Medard bezeichnet hatte, zur Rechten und einem supereleganten Herrn mit mitternachtsblauem Smoking zur Linken, verneigte sich wie eine Diva und wies auf die beiden Begleiter, als ob er diesen einen-Teil der ihm gezollten Anerkennung zukommen lassen wolle.
»Wer ist denn dieser schöne Mann?«, flüsterte ein platinblondes Frauenzimmer am Nebentisch, Nun, ich wusste es. Es war Mr. Edward Carley, der Freund der toten Blanche Santou und offenbar eine der Kanonen des Modesalons Duringer.
Dann sah ich, wie die Direktrice sich an einen im Hintergrund des Saales stehenden Schreibtisch verzog, und dieser war bald umdrängt von Damen, die sich um die neuen Modelle rissen. Das Auftragsbuch füllte ich immer mehr, und Schecks über zweifellos vierstellige Beträge sammelten sich in der rechten Tischschublade.
Mr. Duringer selbst kümmerte sich nicht darum. Langsam, ein liebenswürdiges Lächeln auf den Lippen, schritt er von Tisch zu Tisch. Begrüßte seine Kunden und Gäste und ließ sich bei besonders Bevorzugten, sprich Zahlungskräftigen, für einige Minuten zu einem Glas Sekt nieder.
Endlich hatte er auch uns erreicht. Wieder bemerkte ich das leise Stirnerunzeln. Duringer überlegte sich augenscheinlich vergeblich, wer wir waren.
»Mein Name ist Cotton«, sagte ich und ließ ihn den in meiner Handfläche liegenden Stern mit der Umschrift: FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION sehen.
»Decker«, sagte mein Freund und fügte hinzu. »Wir wären Ihnen zu größtem Dank verpflichtet, wenn Sie uns ein paar Minuten Ihrer zweifellos kostbaren Zeit widmeten.«
Der Chef des Hauses verneigte sich huldvoll, setzte sich und klemmte sein Monokel tiefer ins Auge. Einer der Diener brachte ein Flasche Pommery und goss unaufgefordert ein.
»Was verschafft mir die unerwartete Ehre?«, meinte Duringer lächelnd. »Ich hoffe doch nicht, dass Sie dienstlich hier sind.«
»Zu unserem Bedauern müssen wir Sie enttäuschen. Wir verfolgen einen Fall, der zwar nicht Sie persönlich, aber die gesamte Branche als solche angeht. Im Januar verschwand einer der besten Modekünstlerinnen spurlos. Kurz darauf wurde ihr Wagen aus dem East River gefischt und ein paar Monate danach eine weibliche Leiche, die von verschiedenen Personen als die offenbar Verunglückte und Ertrunkene identifiziert wurde.«
»Sie sprechen von Mademoiselle Santou«, warf er ein. »Ich kenne diesen bedauerlichen Fall, was aber hat das FBI damit zu tun?«
»Es tauchte das Gerücht auf, Miss Santou sei noch am Leben, und so prüfen wir die damals gemachten Angaben nach. Ihre Pensionswirtin hatte augenscheinlich gelogen. Sie hatte die Tote wider besseres Wissen als Blanche Santou identifiziert. Bevor sie jedoch ihre Aussage berichtigen konnte, wurde sie ermordet. Das war heute Nachmittag. Eine zweite Zeugin, ein sehr junges Mädchen, hat zugegeben, sie habe aus Furcht vor dem scheußlichen Anblick gar nicht hingesehen und nur das Gleiche ausgesagt wie die beiden anderen. Der dritte Zeuge war der ehemalige Freund der Toten. Ihr Angestellter Mr. Carley, der uns gegenüber beteuerte, nach bestem Wissen und Gewissen ausgesagt zu haben, und uns auf das Protokoll der Stadtpolizei verwies. Wir waren also auf einem toten Punkt angelangt, als wir von zuständiger Seite erfuhren, es seien Modelle aufgetaucht, deren Stil die Hand und die Fantasie der angeblich toten Blanche Santou verrate.«
»Ich muss Ihnen erklären, dass ich ebenso überrascht wie entsetzt bin«, erwiderte Mr. Duringer. »Bei wem sollen diese Modelle vorgeführt worden sein?«
»Das tut im Augenblick nichts zur Sache. Was uns interessiert, ist fachmännisches Urteil. Ist es überhaupt möglich, an Hand eines fertigen Kleides festzustellen, wer es entworfen hat?«
»Das ist eine außerordentlich schwer zu beantwortende Frage. Selbstverständlich hat jeder Modekünstler einen gewissen Stil, an dem man seine Arbeiten gewöhnlich erkennen kann, aber es ist schon zu wiederholten Malen dagewesen, dass zwei Leute, die sich weder kannten noch über ihre Arbeiten Bescheid wussten, plötzlich die gleichen Einfälle hatten. Es hat sogar schon Prozesse darum gegeben, in denen diese erstaunliche Tatsache festgestellt wurde. Selbstverständlich«, er lächelte leise, »wird in unserer Branche mit allen Mitteln gearbeitet, um den Absichten der Konkurrenz auf die Spur und, falls nötig, zuvorzukommen. Es gibt sogar gewerbsmäßige Modespione, und ich könnte Ihnen sogar hier im Saal einige davon zeigen. So lange diese Leute sich auf ihr Gedächtnis verlassen, kann niemand ihnen einen Vorwurf machen. Dagegen ist es strengstens untersagt, die Creationen einer neuen Kollektion zu skizzieren oder gar zu fotografieren. Gut ein Drittel meiner Diener sind Privatdetektive, die teilweise nur für mich arbeiten. Soeben habe ich erfahren, dass man selbst heute Abend bereits drei raffiniert getarnte Kleinbildkameras beschlagnahmt hat. Die erste war in einem Orchideenstrauß verborgen, die zweite unter dem Rockaufschlag eines Herrn, und die dritte fand einer meiner Leute in den Bügel einer Handtasche eingearbeitet. Damit will ich durchaus nicht sagen, dass wir alle derartigen Versuche unterbunden haben. Sehen Sie sich zum Beispiel die so sehr hübsche und elegante junge Dame an, die zwei Tische zur Linken Platz genommen hat. Wir wissen genau, dass Agathe Peel bei unserem Konkurrenzunternehmen deValera angestellt ist. Bei dieser charmanten Frau werden Sie weder einen Zeichenstift noch eine Leica entdecken. Sie ist berühmt für ihr ungeheures Gedächtnis, dass sie in die Lage versetzt, auch die geringsten Kleinigkeiten im Kopf zu behalten und sie noch Stunden nachher aufzuzeichnen und zu beschreiben. Wir wissen genau, warum sie heute Abend hier ist, aber wir sind machtlos.«
»Ich verstehe nicht, warum Sie dann dieser Dame den Zutritt gestattet haben«, warf Phil ein.
»Es geht dabei nach dem Sprichwort: Wie du mir so ich dir. Es ist üblich, der Konkurrenz eine Freikarte zur Verfügung zu stellen, dann weiß jeder wenigstens, wer kommt und mit was er zu rechnen hat. Mrs. Pardo hat zum Beispiel sowohl meine Direktrice als auch meine rechte Hand, Mr. Carley eingeladen. Allerdings werden wir dort bestimmt nichts weltbewegend Neues finden. Mrs. Pardo hat noch keinen Ersatz für Blanche Santou bekommen können. Ich erzähle Ihnen das, damit Sie wissen, mit welchen Waffen im Modegeschäft gearbeitet wird.«
»Ihre Ausführungen waren sehr aufschlussreich und haben geholfen, uns mit dem Milieu vertraut zu machen. Sie haben jedoch den springenden Punkt unserer Nachforschungen nicht berührt. Der Stil, wie Sie es nannten, der Miss Santou war Ihnen zweifellos vertraut. Haben Sie irgendwo und irgendwann in letzter Zeit Modelle, Entwürfe oder Zeichnungen gesehen, deren Ausführung für Blanche Santou charakteristisch sein könnte?«
Mr. Duringer legte sein Gesicht in liebenswürdig lächelnde Falten.
»Sie werden lachen. Ich selbst habe zurzeit eine Kraft, deren Zeichnungen und Ideen von der Santou stammen könnten. Als ich die ersten Entwürfe zu Gesicht bekam, glaubte ich, man habe sie aus dem Nachlass der Toten entwendet. Erst als mir die junge Dame vorgestellt wurde, konnte ich mich davon überzeugen, dass davon keine Rede sein konnte.«
»Und wer ist die Dame?«
»Das weiß niemand, und ich bin nicht einmal bereit, es Ihnen zu verraten. Der Name und die Fähigkeiten der Künstlerin sind strengstes Geschäftsgeheimnis. Ich kann lediglich die Versicherung geben, dass es nicht Mademoiselle Santou ist.«
»Kannten Sie Blanche Santou?«
»Nur von Bildern her. Mrs. Pardo sorgte dafür, dass sie mit der Konkurrenz nicht in Kontakt kam. Sie hätte sie am liebsten in ihrem Panzerschrank auf bewahrt.«
»Und doch war sie die Freundin des Herrn, den Sie vorhin als Ihre rechte Hand bezeichneten, nämlich des Mr. Carley.«
Es war das erste Mal, dass Mr. Duringer das Monokel aus dem Auge fiel.
»Es ist nun schon zweimal von Ihnen unterstellt worden, die Santou sei mit Carley liiert gewesen, und was das bedeutet ist mir vollkommen bewusst. Natürlich liegt der Verdacht nahe, dass der Freund der Dame sioh der Entwürfe, von denen sie sicherlich eine große Anzahl besaß bemächtigt hat, um sie gewinnbringend zu verwerten… Und da Carley mein Angestellter ist, wäre der nächste Schluss, dass er sie mir direkt oder indirekt verkauft hat. Ich gebe Ihnen die Versicherung, dass nichts dergleichen geschehen ist. Alle meine Modelle sind nach Originalentwürfen angefertigt. Ich habe es nicht nötig, mich mit fremden Federn zu schmücken. Dafür bürgt der Ruf meines Hauses.«
»Es lag uns fern, Ihnen zu nahezutreten, Mr. Duringer«, sagte Phil und setzte das gewinnende Lächeln auf, das er für besondere Gelegenheiten reserviert hat. »Wir haben mehr oder weniger theoretisiert, und außerdem bestünde ja die Möglichkeit, dass Ihnen das eine oder andere zu Ohren gekommen wäre.«
»Ich bedaure unendlich«, meinte Mr. Duringer. »Bitte, entschuldigen Sie mich jetzt. Ich muss mich auch meinen anderen Gästen widmen. Jedenfalls war es mir ein Vergnügen, und sollte ich Ihnen behilflich sein können, so werde ich das gerne tun.«
Er erhob sich, und wir taten dasselbe. Die lange Unterhaltung mit uns hatte bereits Aufsehen erregt. Alle möglichen Leute reckten die Hälse und zerbrachen sich die Köpfe darüber, wer wir wohl sein könnten.
Nur Greg Rice schien im Bilde zu sein. Er hakte die Daumen unter die Hosenträger, was natürlich in dieser hochvomehmen Umgebung shocking war, rollte seine dicke Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen, grinste vertraulich und kniff das linke Auge zu.
Ich grinste zurück und hatte die Genugtuung, dass wenigstens ein Mensch uns gegrüßt hatte.
Nach und nach erschienen auch die zwölf Mannequins wieder auf der Bildfläche. Zwar befanden sie sich in »Zivil«, und doch zogen sie die Blicke der meisten Männer und sogar einiger Damen auf sich.
Ein großer Teil der Mädchen wurde von Müttern, Tanten, Verlobten oder Freunden erwartet und sofort in Beschlag genommen. Nur vier blieben übrig, die anscheinend auf der Suche nach bekannten Gesichtern durch den Raum schlenderten.
Eine davon, ein flammender Rotkopf, kam uns gefährlich nahe und warf mir einen diskreten, aber nichtsdestoweniger verheißungsvollen Blick zu. Es war nicht etwa die Tatsache, dass ich die Kleine nett fand - ob sie mir’s glauben oder nicht -, sondern der Wunsch, die Bekanntschaft einer Frau zu machen, die in Duringers Diensten stand, der mich veranlasste, auf das Geplänkel einzugehen.
Als sie nur noch drei Schritte von unserem Tisch entfernt war, sprang ich auf, grinste übers ganze Gesicht, streckte ihr die Hand hin und rief so laut, dass es jeder hören konnte:
»Hallo! Welche Freude, Sie einmal wiederzusehen.«
Das Mädchen hatte den-Verstand auf dem rechten Fleck. Sie begriff sofort und spielte Ball.
»Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite. Wie kommen Sie eingefleischter Junggeselle dazu hier zu sitzen? Haben Sie sich etwa eine Braut oder eine feste Freundin zugelegt?«
»Gott bewahre mich vor plötzlichem Reichtum«, sagte ich in komischer Verzweiflung. »Ich bleibe Junggeselle bis an mein seliges Ende, was sie aber nicht hindern darf, bei uns Platz zu nehmen, wenn Sie nichts anderes Vorhaben.«
Sie begrüßte auch Phil mit einer Vertraulichkeit, die ihn fast in Verlegenheit brachte. Phil ist nun einmal Kavalier und hält auf äußere Formen.
Ich dachte schon, er werde dem Mädchen, das, wie eine Anstecknadel verriet, Pat hieß, einen echt europäischen Handkuss verabreichen, aber er besann sich zur rechten Zeit und ließ es bei der Andeutung.
»O Gott, was bin ich durstig«, stöhnte sie und bemächtigte sich meines noch vollen Glases.
Sie leerte es auf einen Zug und winkte dem vornehmen Diener. Der schenkte nach, und als er gegangen war, kam sie sofort auf den Kern der Sache.
»Was machen wir jetzt, oder haben Sie die Absicht, in diesem langweiligen Laden zu übernachten?«
»Wir denken nicht daran«, gab ich zurück. »Am liebsten möchten wir uns jetzt in eine gemütliche Bar verziehen und nach diesem labberigen Zeug ein paar handfeste Drinks schlucken.«
»Sie sind mein Freund«, beteuerte sie enthusiastisch. »Das ist genau, was ich mir wünsche.«
»Und ich hätte gedacht, dass Sie uns in den Gloria Palast oder einen anderen Nachtclub verschleppen wollten.«
»Nicht geschenkt. Verschleppen möchte ich Sie allerdings und zwar ins Village zu EL CHICO.« Und der Laden hatte genau meine Kragenweite. Er war klein, mexikanisch, und Pablo, der Besitzer, hatte gewöhnlich irgendein gutes Tanzpaar, das aus seinen heimatlichen Gefilden stammte. Die Preise waren erschwinglich und der Whisky genauso gut, wie die mexikanischen Schnäpse.
»Hauen wie also ab«, schlug sie vor, und da sagte Pat:
»Gehen Sie bitte voraus und sagen Sie mir, was für einen Wagen Sie haben und wo Sie auf mich warten. Mr. Duringer sieht es nicht gern, wenn wir mit einem seiner Kunden Weggehen und Carley ist noch schlimmer. Er glaubt, wir alle seien nur für ihn reserviert.«
»Da hat er sich aber viel vorgenommen«, sagte ich. »Jetzt passen Sie mal auf. Wir fahren um die Ecke in die 53. Straße und halten dort genau in der Mitte zwischen Madison und Fifth Avenue. Ich fahr ein rotes Jaguar-Sportmodell. Sie können uns also gar nicht verfehlen.«
»Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut«, meinte sie mit entwaffnender Offenheit. »Ich habe Sie höchstens auf einen Impala taxiert.«
»So kann man sich irren«, lachte ich, und dann verabschiedeten wir uns pro forma.
Wir brauchten nicht lange zu warten. Schon von Weitem sahen wir den roten Schopf aufleuchten. Phil sprang hinaus und ließ das Mädchen einsteigen.
»Werden wir denn zu dreien nebeneinander Platz haben?«, fragte sie.
»Ich nehme es an. So dick sind wir ja auch wieder nicht.«
Wir hatten sogar reichlich Platz.
Pat plauderte über ihren Job bei Duringer, und ich hatte den Eindruck, dass sie alles andere als dumm war. Überdies war sie lustig und temperamentvoll, aber sie schien ein anständiger Kerl zu sein.
Kurz vor eins kamen wir im EL CHICO an. Pablo sperrte seine schwarzen Augen auf. Er kannte uns, und er kannte auch Pat. Trotzdem oder gerade darum konnte er sich nicht erklären, was wir miteinander zu tun hatten. Das Lokal war fast ausschließlich von Mexikanern besucht. Sie tranken Pulque und Coca Cola und aßen Tequillas am laufenden Band.
Dazwischen sangen sie schwermütige Lieder. Das Tanzpaar Paquita & Juan war erstklassig, mit etwas mehr Aufmachung und Reklame hätte es in Paris sein Glück machen können. Die Mexikaner klatschten rhythmisch dazu. Sie waren mit Frauen, Kindern und Säuglingen gekommen. Die Gören waren überall. Sie bettelten, prügelten sich und schrieen.
Von Zeit zu Zeit nahm eine der Frauen ihr Jüngstes an die Brust. Man hätte meinen können, in Mexiko zu sein.
Pat bestellte sich ebenfalls Pulque, und wir hielten uns an Scotch.
Zu Beginn war es ein unbeschwerter, lustiger Abend, aber darum waren wir weder zu Duringer noch mit Pat hierher gefahren.
»Wie lange sind Sie schon in dem Laden?«, fragte ich sie.
»Ungefähr zwei Monate. Es war ein Glücksfall, dass ich diese Stellung bekam. In der Modebranche ist alles Protektion. Eines Tages lernte ich Carley kennen, und er vergaffte sich in mich. Er bot mir an, mich einzustellen, und versprach mir das Vierfache von dem, was ich bisher verdient hatte. Selbstverständlich hatte er Absichten dabei, aber glücklicherweise ließ er mich zufrieden, weil er eine neue Favoritin gefunden hatte. Wenn ich Pech gehabt hätte, so hätte er mich wieder abserviert, um Platz für eine andere zu schaffen, aber erfreulicherweise kann ich etwas, und Mrs. Medard, die Carley kennt und weiß, was sie von ihm zu halten hat, sprach mit Mr. Duringer. Wenn ich nicht ausgesprochenes Peche habe, ist meine Stellung und mein Verdienst für das kommende Jahr gesichert.«
»Haben Sie jemals etwas von Blanche Santou gehört, die für De-Valera arbeitete und mit Carley sehr befreundet war?«
»Eine ganze Menge. Sie soll eine Kanone gewesen sein, trotz ihrer Jugend. Ich weiß, dass Duringer Carley im Nacken saß, er sollte seinen Einfluss geltend machen, um sie DeValera wegzuholen. Aber sie hatte dort einen Vertrag, der noch mehrere Jahre lief. Für Duringer war ihr Tod ein Glück. Die Pardo war im Begriff, ihn zu überflügeln. Dann ging plötzlich das Gerücht, die Firma habe eine neue Kraft verpflichtet, die der Santou gleichwertig sei. Als die ersten Entwürfe kamen, waren wir alle skeptisch. Es ist nur Madame Medard zu verdanken, dass ein Versuch gemacht wurde. Sie ließ ein paar Modelle für die Frühjahrskollektion anfertigen, und wir hatten damit einen Bombenerfolg. Seitdem arbeitet die Frau für uns. Ich weiß das nur vom Hörensagen, denn damals war ich noch nicht da. Offiziell ist die Frau niemals in Erscheinung getreten. Sie verhandelt nur mit dem Chef, und wie ich annehme, mit Carley. Mr. Duringer sagte einmal, die Frau sei menschenscheu und sträubte sich dagegen, in die Öffentlichkeit gezerrt zu werden. Das ist nichts Besonderes. Ich weiß, dass so etwas öfter vorkommt. Nim sind ungefähr siebzig Prozent unserer Herbst- und Wintermodelle nach ihren Zeichnungen angefertigt worden. Ich brauche nicht zu betonen, dass unsere Kollektion große Klasse ist. Ich bin davon überzeugt, dass die Frau Mr. Duringer einen Haufen Geld kostet, das heißt, wenn… Aber das kann nicht stimmen, denn Madame Medard behauptet, er hätte eine feste Freundin.«
»Weiß denn niemand, wie diese Zeichnerin heißt?«
»Man erzählt sich, sie wäre Französin und heiße mit Vornamen Claire. Die Medard hat sie einmal gesehen und sagte sie trage eine große dunkle Brille, was ihr um so mehr auffiel, als die Frau ja einen unglaublichen Geschmack entwickelt.«
»Und sonst wissen sie gar nichts von ihr?«
»Nur Klatsch. Es wurde sogar behauptet sie wäre Carleys Freundin oder sogar mit ihm verheiratet.«
Wir bestellten eine neue Runde und Pat bekam langsam einen Schwips.
»Warum sind Sie eigentlich heute Abend bei unserer Modenschau gewesen?«, fragte sie. »Wollten Sie ein paar Modellkleider für Ihre Freundinnen kaufen? Verheiratet sind Sie keinesfalls. Verheiratete Männer sind nicht so harmlos wie Sie.«
»Da haben Sie recht, Pat. Wir sind solide Junggesellen und wollen es auch bleiben.«
»Sind Sie denn auch aus der Branche?«
»Gott soll mich behüten«, lachte ich. »Nach allem, was ich bis jetzt gehört habe, ist es ein so übles Geschäft, dass ich damit nichts zu tun haben möchte.«
»Prost«, sagte sie zusammenhanglos und kippte ihren Drink. »Wenn Sie jetzt große Kavaliere sein wollen, so spendieren Sie einem armen, schwer arbeitenden Mädchen eine Flasche Sekt, zusammen mit einer grünen Pomeranze. Wissen Sie, dann schmeckt er besonders gut. Haben Sie schon mal probiert?«
»Nein, aber wir werden es Ihnen zuliebe tun. Inzwischen sagen Sie uns bitte, wie Sie heißen und wo Sie wohnen.«
»Ach so, Sie denken, später weiß ich es nicht mehr. Vielleicht haben Sie recht. Ich wohne Jackson Avenue 320, habe ein hübsches kleines Apartment und keinen Freund. Gelegentlich, wenn ich nüchtern bin, lade ich Sie zum Tee ein. Ich glaube, wir werden uns gut vertragen.«
»Und was steht auf dem Schild vor der Tür?«
»Ach so. Patricia Slong, dabei fällt mir ein, dass ich auch Sie nur als Jerry und Phil kenne.«
Wir stellten uns vor, aber sie würde die Namen in fünf Minuten wieder vergessen haben.
Sie kicherte.
»Also im Modegeschäft sind Sie nicht. Mit was verdienen Sie denn dann Ihre Brötchen? Wenn man einen Jaguar fährt, so muss man doch Geld haben.«
»Wenn Sie sich da nicht irren«, scherzte ich, aber sie ließ sich nicht von dem Thema abbringen.
»Der Chef hat Ihnen eine längere Audienz gewährt, als Virginia Rockefeiler und Gloria Vanderbilt. Kunden sind Sie nicht. Wie Lieferanten sehen Sie auch nicht aus.«
Sie legte den Finger an die Nase, tat so, als ob sie nachdenke und sagte:
»Ich kann' Sie verdammt nicht unterbringen.«
Wir lachten alle zusammen, Pat war so übermütig, dass sie mich umfasste. Sie saß rechts von mir, und ihre linke Hand glitt unter meine linke Schulter. Im selben Augenblick begann sie zu lachen.
»Alles hätte ich geglaubt, nur das nicht. Hat Duringer Sie mir auf den Pelz gehetzt?«
»Wieso?«
»Sie sind doch Detektive, und da er mit den Pinkertons arbeitet, nehme ich an, dass Sie aus diesem Stall kommen. Andere Leute tragen keine Pistole im Schulterhalfter, es sei denn, Sie wären Gangster, und dafür halte ich Sie wirklich nicht.«
»Sie sind ein kluges Kind, Pat, aber doch nicht klug genug«, sagte ich. »Wir sind keine Pinkerton-Leute und tragen unsere Schreckschusspistolen nur aus Spaß.«
»Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen. Ich nehme Ihnen das nicht ab.«
Glücklicherweise wurde das Gespräch, das einen mir unerwünschten Verlauf nahm, unterbrochen.
Paquite & Juan wirbelten über die kleine Tanzfläche und nahmen unsere Aufmerksamkeit in Anspruch.
Plötzlich, gerade als der Tanz auf seinem Höhepunkt angelangt war, fühlte ich Pats harten Griff an meinem Oberarm. Ihre Augen waren starr und hingen erschreckt an der Portiere, die die Eingangstür zum Lokal verbarg.
»Was haben Sie denn, Darling?«, fragte ich.
Sie schüttelte sich. »Es war wohl nur Einbildung. Ich glaubte, ein Gesicht zu sehen, das ich gerade jetzt entbehren könnte, aber ich habe mich wohl geirrt.«
Ich war nicht so sicher, sprang auf und lief hinüber. Es interessierte mich, wer die kleine nette Pat so in Schrecken versetzt haben könnte.
Hinter dem Windfang war die Tür geöffnet. Auf der Straße gingen späte Nachtbummler, aber niemand war darunter, den ich gekannt hätte.
Ich kehrte an den Tisch zurück, wo Phil inzwischen die von Pat gewünschte Mischung zusammengestellt hatte. Der Sekt hatte einen leicht grünlichen Schimmer und schmeckte herrlich - aber gefährlich. Die Kombination von Champagner und grüner Pomeranze hatte es bestimmt in sich. Aber es geschah noch etwas anderes.
Der Likör hatte dieselbe Farbe wie der Nagellack, den man in Jack Drakes Bleibe gefunden hatte, und aus dieser Ideenverbindung heraus, fragte ich, eigentlich ohne es zu wollen:
»Kannten Sie eine Frau, die sich die Nägel an Händen und Füßen grün lackierte und mit Silberpuder bestäubte?«
»Bis jetzt noch nicht, aber ich werde mir das merken. Zu meiner Perücke müsste das unbedingt aufreizend wirken. Vielen Dank für den Tipp. Ich werde Ihnen das Resultat vorführen und Ihr Urteil erbitten.«
Als die Flasche leer und Pat Slong unzweifelhaft voll war, trommelte ich zum Aufbruch. Pablo brachte die nicht unerhebliche Rechnung, und ich ließ mir diese quittieren und abstempeln.
Schließlich und endlich waren wir ja im Dienst, wenn es auch zurzeit ein recht angenehmer Dienst war.
Phil, Kavalier wie immer, legte dem Mädchen das Cape um, und dann gingen wir hinaus, zuerst Pat, dann ich, und mein Freund machte den Schluss.
Es war erfrischend kühl.
Schon fing es an, hell zu werden. Wir steuerten auf unseren Jaguar zu, und Pat wollte sich über irgendetwas, was ich nicht mitgekriegt hatte, totlachen.
Auf der anderen Straßenseite stand ein Mercury, ich sah, wie der Fahrer das Fenster herunterließ. Ich dachte mir nichts dabei, bis ich den stumpfen Glanz des Laufs der MP sah.
Pat war drei Schritte vor mir. Ich schrie, aber der Schrei ging unter in dem höllischen Rattern der Maschinenpistole.
Noch während ich mich hinwarf, riss ich die Smith & Wesson aus dem Halfter. Der Mercury sprang an wie ein Pferd, dem der Reiter die Sporen in die Weichen gestoßen hat. Meine Pistole bellte und vereinigte sich mit den Schüssen aus Phils Pistole zu einer satanischen Symphonie.
Der Mercury schwenkte nach links und wieder nach rechts. Dann knallte er gegen den Mast einer Straßenlaterne, der umstürzte und das Dach des Wagens durchschlug.
Für ein paar Sekunden war die Grove Street leer gefegt, und dann stürzten Menschen aus allen Kneipen und Haustüren.
Ich rannte hinüber, wo Pat Slong regungslos mit ausgebreiteten Armen auf dem Gesicht lag. Als ich sie sah, war der kleine Schwips, den ich gehabt hatte, verflogen.
Ich brauchte nur einmal hinzusehen, um festzustellen, dass das nette, lustige Mädchen tot war. Nicht weniger als fünf Kugeln hatten sie getroffen.
Hier konnte ich nicht mehr helfen.
Ich raste hinüber zu dem Wagen, der mit zerschlagenem Verdeck und mit den beiden Vorderrädern auf dem Bürgersteig zum Halten gekommen war.
Etwas zischte, pfiff und brauste. Ein Schlag, der so klang, als habe man ein Dutzend Metalltöpfe fallen lassen, dröhnte. Eine Stichflamme zuckte hoch und im gleichen Augenblick, war der Wagen in Feuer gehüllt.
Jeder Versuch, die Insassen herauszuholen, wäre Selbstmord gewesen.
Die Neugierigen wichen erschreckt zurück. Eine Frau im ersten Stock des Hauses, vor dem die Glut lohte, machte den lächerlichen Versuch, das Feuer mit Güssen von Wasser zu löschen. Zwei Minuten später heulte ein Streifenwagen der Stadtpolizei heran, gefolgt von einem Zug Feuerwehr.
Schaumlöscher wurden in Betrieb gesetzt, und es dauerte nur kurze Zeit, bis die Flammen in sich zusammensanken. Trotzdem war von dem Wagen und seinen Insassen wenig übrig geblieben.
Selbst die Nummernschilder waren bis zur Unkenntlichkeit verglüht.
Die Polizisten, denen von allen Seiten mehr oder weniger falsche Hinweise gegeben wurden, machten Miene, ruppig zu werden. Als sie unsere Ausweise sahen wurden sie friedlich.
»Benachrichtigen Sie Lieutenant Brown in Centre Street und fragen Sie, ob Lieutenant Crosswing von der Mordkommission 3 Nachtdienst hat«, herrschte ich den Sergeanten an.
Er spurte sofort.
»Lieutenant Brown ist zu Hause, aber Lieutenant Crosswing ist da. Wollen Sie ihn sprechen?«
Natürlich wollte ich.
»Holen Sie Ihren Verein zusammen und kommen Sie zur Grove Street. Wir haben Arbeit für Sie«, sagte ich.
Crosswing nannte mich dieses und jenes, was ich ihm zu dieser Zeit nicht verübeln konnte, aber er versprach, sofort anzutanzen.
Zwanzig Minuten später kam er mit seinen Leuten und mit Detective-Lieutenant Brown an. Der überfiel mich sofort mit einem Schwall entrüsteter Fragen.
»Ich habe mir erlaubt, Sie hierher zu bitten, weil auch dieser Mord unserer Überzeugung nach mit dem Verschwinden und dem sogenannten Unglücksfall der Blanche Santou zusammenhängt. Das Mannequin Pat hat uns einige wertvolle Tipps gegeben, auf die ich im Augenblick nicht näher eingehen will. Sie hätte uns wahrscheinlich noch mehr erzählen können, wenn sie nicht ermordet worden wäre. Sie wurde also ermordet, um zu verhindern, dass sie noch mehr ausplauderte.«
»Ihre Theorie erscheint mir reichlich fantastisch«, meinte Brown zweifelnd. »Ich halte diesen Mord für einen puren Zufall. Mannequins haben gewöhnlich viele Freunde, womit ich nicht sagen will, Sie seien unmoralisch. Sie ging heute Abend mit Ihnen aus, und das wird ihr einer ihrer Verehrer so übel genommen haben, dass er zur Pistole griff. Es wäre nicht der erste Vorfall dieser Art.«
»Ich bin erstaunt, Lieutenant«, lächelte ich. »Seit wann benutzen eifersüchtige Liebhaber Maschinenpistolen, und seit wann warten sie nach echter Gangstermanier in einem Wagen, mit dem sie nach vollbrachter Tat flüchten? Ich könnte mir vorstellen, dass ein derartiger Mann sein scheinbar ungetreues Mädchen im Lokal oder auf der Straße stellt und sie niedersticht oder erschießt. Wäre dies geschehen, so würde ich mir überlegen, ob Sie nicht doch recht haben. Was wir aber heute erlebten, war ein Gangsterüberfall und kein Eifersuchtsdrama.«
Ich ließ ihn stehen und war im Begriff zu dem ausgebrannten Wagen hinüberzugehen, mit dem die Leute von der Mordkommission sich beschäftigten. Phil kam gerade von dort.
»Die Nummernschilder sind unleserlich«, sagte er. »Vollkommen ausgeglüht, die Körper und Gesichter der beiden Männer ebenso unkenntlich. Wenn sie Brieftaschen oder Papiere bei sich gehabt haben, so sind die restlos verbrannt. Die Maschinenpistole ist eine Armeewaffe aus dem Krieg, und die Explosion des Wagens ist auf eine Menge Munition dafür zurückzuführen, die unter dem Sitz aufbewahrt wurde. In der Tasche des einen Gangsters befand sich ein Schlüsselbund, an dem unter anderem auch die Wagenschlüssel hängen. Auch sein Komplice hatte zwei einzelne Schlüssel in der Tasche. Der Rest beseht aus ein paar Dollar Kleingeld. Unsere letzte Hoffnung sind die Zähne. Das Gebiss des einen ist tadellos, und der Doktor schließt darauf, er müsse noch recht jung gewesen sein. Der zweite hat drei Goldzähne, einen Eckzahn links vorn und auf jeder Seite einen Backenzahn. Lieutenant Crosswing wird eine schematische Zeichnung des Gebisses anfertigen lassen und sie sämtlichen Zahnklempnern zuschicken. Wenn die Zahnreparatur in New York gemacht ist, so dürften wir auch den Namen des Burschen herausfinden.«
Ich ging hinüber. Die beiden Leichen hatten nichts Menschliches mehr.
Natürlich würde alles noch einmal eingehend untersucht werden, die Toten vom Polizeiarzt und das Auto von Mechanikern und Spurensuchern.
Ich glaubte nicht daran, dass etwas dabei herauskäme.
Es war sechs Uhr morgens geworden, und Phil gähnte diskret aber unüberhörbar.
»Was hast du vor?«, sagte er. »Ich halte es für am besten, ein paar Stunden zu schlafen.«
Das war auch meine Meinung, aber bevor ich meine Absicht in die Tat umsetzte, wollte ich mir Pat Slongs Wohnung ansehen. Ich brachte also meinen Freund nach Hause und fuhr Richtung Bronx, überquerte den Harlem River und bog links ab.
Die Jackson Avenue ist eine bescheidene Wohnstraße, wie man sie in dieser Gegend sehr oft findet. Die Häuser hatten die erste Jugendblüte hinter sich, und die Hauswirte schienen von der Sorte zu sein, deren Hauptbeschäftigung darin besteht, die Miete zu kassieren. Nummer 320 hatte vier Stockwerke und sah aus, als habe es gerade die Blattern überstanden.
Ich klingelte im Erdgeschoss an der Tür mir der Aufschrift: CARL BASSLER, Hausmeister. Es gibt zwei Sorten davon, faule und dumme und andererseits solche die intelligent und auf Draht sind. Glücklicherweise gehörte Mr. Bassler zu der letzteren Sorte.
»Ja?«, sagte er.
Ich begann die Konversation damit, dass ich ihm meinen Ausweis zeigte. Dann bat ich ihn, mir Pat Slongs Wohnung zu öffnen.
»Miss Slong?«, frage er erstaunt. »Hat die denn etwas angestellt? Sie sah doch immer so nett und solide aus.«
»Sie hat nichts angestellt. Sie ist tot«, antwortete ich, »ermordet, und wir suchen den Mörder.«
Der Mann war ordentlich blass geworden.
»Nein, so was«, murmelte er.
Wir fuhren hinauf, und er öffnete. Die Wohnung war klein, aber nett. Ich hatte schon gefürchtet, es sei jemand vor mir da gewesen, das aber war nicht der Fall. Was ich suchte, wusste ich eigentlich gar nicht, aber irgendetwas musste Pat gewusst haben oder besitzen, das ihrem Mörder hätte gefährlich werden können. Ich tippte auf irgendwelche Papiere. Vielleicht sogar Entwürfe und Zeichnungen.
So machte ich mich also an eine systematische Untersuchung. Nach einer halben Stunde wurde es dem Hausmeister langweilig, und er fragte, ob ich ihn noch brauche. Ich verzichtete auf ihn, und er bat mich, beim Weggehen zuzuschließen und ihm den Schlüssel zu bringen. Dann war ich allein.
Ich hatte den Schreibtisch und den kleinen Bücherschrank bereits durchgesehen. Das Einzige, was ich fand, waren Ansichtspostkarten von Freundinnen, die in Urlaub waren und ein paar Briefe von Männern, in denen diese versuchten, sich zu verabreden. Das alles war nichts.
Ich setzte mich in den tiefen Sessel vor dem künstlichen Kamin mit der Elektroheizung und überlegte.
Wo verbirgt eine Frau Papiere oder Briefe, wenn sie ganz sicher gehen will, dass sie nicht gefunden werden…?
Ich wusste es aus Erfahrung, entweder zwischen ihrer Wäsche oder im Bett.
Ich räumte das Wäschefach aus. Es roch nach Lavendel, genauso wie die kleine Pat geduftet hatte, die jetzt wahrscheinlich schon auf dem Seziertisch von Doc Price im Leichenschauhaus lag. Ich schüttelte mich.
Trotz aller Mühe fand ich nichts. Dann kam das Bett an die Reihe. Unter dem Kissen war nichts, ebenso wenig unter der Steppdecke oder zwischen dieser und dem Überzug. Auch unter den Matratzen war nichts versteckt, und es war keine Spur davon zu sehen, dass die Nähte aufgetrennt und wieder zugenäht worden waren.
Ich machte mir sogar die Arbeit, Tisch und Sessel beiseite zu stellen und den Teppich zurückzuschlagen. Ich durchstöberte, ohne Hoffnung auf Erfolg, das Bad und die Kochnische. Dann war ich am Ende meiner Weisheit.
Also hatte Pat keinen schriftlichen Beleg in Händen gehabt, es sei denn, sie hatte diese an anderer Stelle deponiert. Ihr Bankbuch lautete auf die First National, und ich würde dort nachfragen.
Noch einmal setzte ich mich und steckte eine Zigarette an. Jetzt erst spürte ich die durchwachte Nacht. Es war fast acht Uhr geworden, und ich war lausig müde.
Der Sessel war tief und weich. Ich legte die Zigarette auf den Aschenbecher und schloss für einen Augenblick die Augen, um wie ich mir weiszumachen suchte, nachzudenken.
Um ein Haar wäre ich eingeschlafen. Wäre das Geräusch an der Flurtür nur fünf Minuten später gekommen, so hätte ich es nicht mehr gehört. So war ich sofort hellwach und auf den Beinen.
Ich dachte natürlich an den Hausmeister, aber dessen Schlüssel hatte ich in der Tasche, und so hätte er klopfen oder klingeln müssen. Die Person da draußen jedoch versuchte, aufzuschließen. Es klappte nicht sofort, und darum tippte ich auf einen Nachschlüssel oder Dietrich.
Endlich schnappte das Schloss, und gleich darauf bewegte sich die Klinke. Auf Fußspitzen schlich ich hinaus, um den Eindringling hinter der Tür zu erwarten. Meine Waffe hielt ich entsichert in der Hand.
Ich stieß gegen etwas und ein Poltern und Splittern folgte.
Ich hätte mich selbst ohrfeigen mögen. Ich war gegen die große Vase, die als Schirmständer diente, gestoßen, hatte sie umgeworfen, und sie war natürlich zu Bruch gegangen.
Mit zwei Sprüngen war ich an der Tür und riss sie auf. Gerade, als ich »Stop« und »Hands up« rief, verschwand eine Gestalt im hellen Staubmantel links um die Ecke, und ich hörte eilige Schritte die Treppe hinunterpoltern.
Ich raste hinterher, konnte aber den Kerl nicht einholen. Als ich im Hausflur ankam, klappte gerade die Außentür.
Wenn die Straße vorher leer gewesen war, so hatte sich das jetzt geändert. Viele Menschen strömten in Richtung der Subway Station St. Mary’s Park und andere zur Hochbahn in Third Avenue. Auf den ersten Blick sah ich mindestens sechs Männer, die helle Staubmäntel trugen.
Es war also noch jemand auf den Gedanken gekommen, es sei der Mühe wert, Pats Wohnung unter die Lupe zunehmen, und dieser Jemand musste ein Mann sein, der genau wusste, dass sie tot war, also ihr Mörder oder dessen Auftraggeber.
Diese Erkenntnis nützte mir nichts. Ich ging wieder nach oben, warf einen letzten Blick in das Heim der Ermordeten, schloss sorgfältig ab und klebte ein Dienstsiegel über das Schloss. Das war natürlich keine hundertprozentige Sicherheit, aber doch eine Warnung.
Um halb neun war ich im Office. Zum Schlafen hatte ich immer noch Zeit.
Phil war noch nicht da, aber auf meinem Schriebtisch lag der Bericht eines Mannes namens - Sam Straaten, des Vertrauensmannes, der die Nacht zusammen mit Jack Drake in der Zelle verbracht hatte.
Der kurze Sinn des langen Schriebs war, dass Jack Drake überaus redselig gewesen war, sich aber in dem Moment ausschwieg, in dem sein Zellengenosse auf das zu sprechen kann, was den Gangster ins Gefängnis gebracht hatte.
Ich ließ mir die Akte mit den Aussagen der verschiedenen Zeugen schicken und studierte vor allem das Protokoll von Carleys Aussage.
Ich fand darin nicht die geringste Unstimmigkeit. Wenn der Kerl wirklich gelogen hatte, und ich war immer noch überzeugt davon, so war er ein Meister der Verstellung.
Um halb elf erschien Mr. Ned Thompson. Lieutenant Bob Second vom Raubdezernat der City Police hatte ihn an uns verwiesen. Der Fall fiel unter unsere Kompetenz, weil Drake seine Verbrechen in mehreren Staaten begangen hatte.
Ich rief meinen Kollegen John Watts, der die Sache bearbeitete, und beschränkte mich aufs Zuhören. Der Anwalt, übrigens einer der besten und teuersten der Stadt, saß zuerst auf einem sehr hohen Ross, aber im Laufe der Unterhaltung kletterte er herunter und wurde klein und hässlich.
Ein bewaffneter Raubüberfall in Cincinatti, bei dem der Überfallene nur mit knapper Not mit dem Leben davonkam, konnte Jack an Hand von Fingerabdrücken einwandfrei nachgewiesen werden. Ein zweiter in Salt Lake City kam unserer Überzeugung nach, ebenfalls auf sein Konto, und es würde dem Staatsanwalt ohne Zweifel gelingen, ihn zu überführen, sobald die Augenzeugen hierhergekommen waren.
Es gab noch eine dritte Sache, die aber noch nicht spruchreif war und von der wir dem Anwalt darum gar nichts erzählten. Jack Drake stand in dringendem Verdacht, in Milwaukee den Versuch gemacht zu haben, ein junges Mädchen zu entführen.
Das Mädchen lag noch mit einem schweren Nervenschock im Krankenhaus, aber sie war imstande gewesen, eine eingehende Beschreibung zu geben und hatte Drake auf einer Fotografie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit als den Täter bezeichnet. Es fehlte nur noch die Gegenüberstellung als letztes Glied in der Beweiskette, und diese konnte erst stattfinden, wenn die Ärzte ihre Erlaubnis gaben.
Mr. Thompson zog ziemlich kleinlaut ab, um sich mit seinem Klienten zu besprechen. Ich telefonierte mit Lieutenant Crosswing.
»Wir konnten den einen der beiden Toten aus dem Mercury inzwischen identifizieren, und zwar an Hand seiner Zähne. Wir haben den Zahnarzt aufgeschrieben, der die Plomben und die Brücke, die er trug, gemacht hat. Es ist Arthur Corby, und er hörte auf den Spitznamen der ›schöne Arthur‹. Er gehörte der Hells-Kitchen-Gang an. Übrigens derselben wie der flüchtige Harry Feld, der des Mordes an Mrs. Doctus, Blanche Santous Wirtin, dringend verdächtig ist.
Auch den Mercury haben wir auf Grund der in den Motor eingeschlagenen Nummer festgestellt. Leider ist er bereits durch vier Hände gegangen. Sein letzter Besitzer, ein Tischlermeister in Brooklyn, erklärte vollkommen glaubwürdig, er habe ihn an einen Mann mit dem seltenen Namen John Miller unter der Hand verkauft und es dem Käufer überlassen, die Papiere umschreiben zu lassen. Es gibt siebenunddreißig Kraftwagenbesitzer mit dem Namen John Miller, aber keiner fährt oder fuhr in den letzten Jahren einen Mercury.«
»Konnte der Mann den Käufer beschreiben?«
»Ja, aber die Beschreibung ist derartig, dass man sie nicht verwenden kann.«
»Wie ist es mit der Maschinenpistole?«
»Hoffnungslos. Es ist eine von denen, die unsere so tüchtige Heeresverwaltung nach dem Krieg als Schrott verkauft hat, nachdem man ein paar Schrauben entfernt hatte. Diese Schrauben wurden ebenfalls verkauft, und so war es eine Kleinigkeit, die Waffen wieder verwendungsfähig zu machen. Teils sind sie heute in China, teils in Indonesien, und einige davon sind im Land geblieben.«
»Der übliche Blödsinn«, kommentierte ich. »Wenn Sie noch irgendetwas von Belang erfahren, so sagen Sie uns das bitte.«
»Sie können sich darauf verlassen, Jerry.«
***
Also gehörten die Mörder der Mrs. Doctus und die von Pat Slong derselben Gang an. Die Hells-Kitchen-Gang bestand schon zur Zeit der Prohibition, und noch niemand hatte es fertig bekommen, sie auszurotten. Sie war heute noch da, wenn wir auch nicht wussten, wo die Bande ihr Heim aufgeschlagen hatte.
Wie immer in solchen Fällen, kam ich hilfesuchend zu meinem Kameraden Neville, der Experte in diesen Dingen ist.
»Hören Sie, Neville, Sie müssen mir helfen.«
»Ich gewöhne mich langsam daran, euch Küken die guten Ratschläge zu geben, die euch dann die Lorbeerkränze einbringen«, grinste er und strich sich mit der Hand über die graue Bürstenfrisur. »Wenn ihr mich nicht so nötig brauchtet, wo wäre ich bestimmt schon pensioniert.«
»Was wissen Sie von der Hells-Kitchen-Gang?«, fragte ich.
»So viel, dass ich ein Buch darüber schreiben könnte, aber ich will es kurz machen.
Zur Zeit ihrer Gründung und Blüte war die Gegend um die Eisenbahnlinien zwischen der Achten und Neunten Avenue ihr Jagdrevier. Damals nannte man diese Gegend die gefährlichste auf unserem Kontinent.
Genannt wurde die Bande nach einer Kneipe, und sie wurde 1868 durch Dutch Heinrichs gegründet. Ihre Spezialität war die Beraubung von Eisenbahntransporten. Später legten die Gangster ihr Hauptquartier nach Battle Row in der 39. Straße. Zur damaligen Zeit hatte die Bande schätzungsweise fünfhundert Mitglieder und herrschte über den ganzen Stadtteil.
Das dauerte bis 1910, als die Eisenbahnverwaltung ihre eigene Polizeimacht aufstellte und die Gang vollkommen aufrieb. Ganz verschwunden ist sie allerdings nie. Während der Prohibition erlebte sie eine neue Blütezeit, aber seitdem hört man nur gelegentlich von ihr. Jedenfalls existierte sie noch und ist auch nicht totzukriegen. Ich habe mir sagen lassen, dass ihr augenblicklicher Boss ›Stumpy‹ Goph heißt, aber gesehen hat den Kerl noch keiner. Einer meiner Freunde aus dem East End sagte mir kürzlich, die Bande habe sich auf Lohnarbeit spezialisiert. Wenn sie einen gutbezahlten Auftrag bekommt, so wird dieser ausgeführt. Das ist ein geringeres Risiko als das Arbeiten auf eigene Rechnung, bei dem man nie weiß, was dabei herauskommt.«
»Das ist sehr interessant. Wir haben gemeinsam mit der City Police zwei Burschen gefunden, die der Gang angehören sollen. Arthur Corby ist, nachdem er zusammen mit einem Unbekannten eine Frau erschossen hatte, im Auto verbrannt, woran ich zu meiner Freude nicht ganz unschuldig bin. Der zweite ist Harry Fels, gegen den eine Fahndung wegen eines anderen Mordes läuft. Beide Morde stehen in unmittelbarem Zusammenhang.«
»Das sollte man wohl annehmen«, meinte Neville. »Pass auf, dass sie dir nicht noch ein paar Leichen vor die Haustür packen.«
»Ich habe noch einen dritten Burschen in der Mache, der allerdings anderer Dinge wegen gesucht wurde, und von dem ich glaube, dass er in dieselbe Schweinerei verwickelt ist. Es ist Jack Drake.«
»Oh, mein alter Freund ›Happy-Jack‹. Es ist jetzt genau zehn Jahre her, dass ich ihn hochgenommen habe. Damals war er nicht viel über zwanzig alt und kam darum mit der lächerlich geringen Strafe von drei Jahren Jugendgefängnis wegen eines brutalen Mordversuchs weg. Hätte man ihn ins Zuchthaus gesperrt, so würde er sich wohl überlegt haben, dass es besser ist, die Finger von krummen Sachen zu lassen. Aber so ist das. Seitdem die Psychologen und andere Idioten sich in Dinge mischen, die sie einen feuchten Schmutz angehen; sind wir so gut wie machtlos. Also diesen Jack habt ihr geschnappt?«
»Ja, aber dabei interessiert mich weniger das, was er anderwärts ausgefressen hat. Ich bin der Überzeugung, er hat vor ungefähr sechs Monten einen raffinierten Mord begangen, und wenn das so ist, so muss er zu demselben Verein gehören wie der schöne Arthur und Harry Fels.«
Er stützte den Kopf in die Hand und überlegte. Wenn Neville anfing zu überlegen, so wurde es gewöhnlich mulmig, aber diesmal hatte ich mich geirrt.
»Ich werde jetzt einen kleinen Spaziergang machen und ein paar gute Freunde besuchen«, sagte Neville, und ich wusste ganz genau, was für »Freunde« er meinte.
»Vielleicht erfahre ich, wo Hells-Kittchen zurzeit residiert. So long.«
Damit nahm mein Kollege seinen Colt aus dem Halfter, prüfte ihn und steckte ihn wieder zurück. Dann fuhr er in die Jacke, stülpte seinen breitrandigen Hut auf den Kopf und verdrückte sich.
Ich beschloss, dem alten Neville den Daumen zu drücken, und machte mich auf die Suche nach Phil. Er kam gerade quietschvergnügt und ausgeschlafen an.
»Nanu, bist du schon wieder da?«, erkundigte er sich teilnahmsvoll.
»Schon wieder ist herrlich«, sagte ich müde und dementsprechend sauer. »Ich habe seit gestern noch kein Bett gesehen.«
»Jetzt, da ich dich näher betrachte, merke ich das. Du hat nicht nur kein Bett gesehen, sondern auch vergessen dich zu rasieren.«
»Wenn du so viel Arbeit gehabt hättest, wie ich, so wäre dir das auch nicht eingefallen«, maulte ich, und dann erzählte ich ihm, was sich inzwischen getan hatte.
»So so, die Hells-Kitchen-Gang ist wieder einmal auf gewacht«, sagte er. »Aber wie bringst du das mit dem vornehmen Mr. Duringer und dem noch vornehmeren Carly in Verbindung?«
»Ich glaube, es wären nicht das erste Mal, dass vornehme Leute ihre schmutzige Arbeit durch Gangster verrichten lassen.«
Wir wurden durch das Telefon unterbrochen.
»Hier ist Mildred Pardo«, erklang eine aufgeregte Stimmte. »Ist es Ihnen möglich, sofort zu mir zu kommen?«
»Wenn es unbedingt sein muss, aber können Sie mir das, was Sie wünschen, nicht am Telefon sagen?«
»Ausgeschlossen. Die Sache ist so ungeheuerlich, dass wir uns eingehend darüber unterhalten müssen.«
»Also schön, wir kommen.«
Der Laden De Valera war noch pompöser als der des Mr. Duringer. Die Fassade des Hauses war mit Marmor verkleidet. Es gab vier mächtige Schaufenster, und in jedem davon befand sich nur ein einziges Kleid - ich hätte wohl sagen müssen, eine einzige Robe. Mrs. Pardo hatte im Gegensatz zu Duringer auf jeglichen Plüsch und sonstigen Prunk verzichtet.
Sämtliche Möbel bestanden aus Chrom und Schaumgummi, der einzige Schmuck der Räume waren wenige Modelle, die in Glasvitrinen standen.
Wir wurden gebeten, ein paar Minuten zu warten, und waren angenehm überrascht, als ein adrettes Mädchen uns Kaffee und echten Hennessy-Brandy servierte. Die orientalischen Zigaretten verschmähten wir und steckten uns- lieber eine Lucky aus eigenen Beständen an.
Endlich war es so weit. Eine Dame, der man die Sekretärin auf eine Meile Entfernung ansah, begrüßte uns mit einem gnädigen Nicken ihres wohlfrisierten Hauptes und flötete:
»Mrs. Pardo lässt die Herren bitten.«
Die Chefin von DeValera saß hinter einem nächtigen gläsernen Schreibtisch. Dieser Schreibtisch imponierte mir. Er hatte die gute Eigenschaft, dass man von drei Seiten hineinsehen konnte. Nur die Glasplatte gegenüber dem Besuchersessel war schwarz. Man konnte darin nichts verlegen und nichts vergraben. Man sah es sofort.
Andererseits hätte ich persönlich nicht gewusst, wo ich die Flasche Scotch so unterbringen sollte, dass nicht jeder sie bemerkte. Alles hat seine Licht- und seine Schattenseiten.
Mrs. Pardo war augenscheinlich nervös. Ihre Bewegungen waren hastig, und um ihren Mund hatte sie einen verkniffenen Zug, den ich vorher nicht bemerkt hatte.
»Bitte nehmen Sie Platz, meine Herren«, forderte sie uns auf und klaubte eine der bewussten orientalischen Zigaretten aus einer ebenfalls gläsernen Dose.
Phil beeilte sich, ihr Feuer zu geben, und dann sagte sie abrupt, während sie mit der gepflegten Hand auf einen Packen Papiere schlug:
»Es ist etwas Ungeheuerliches geschehen. Selbstverständlich hatte ich meine Leute zu Duringer geschickt, und diese konnten feststellen, dass die neuen Modelle dieses Betrügers unzweifelhaft von Blanche Santou entworfen wurden. Nicht nur, dass eine meiner Angestellten einen großen Teil dieser Modelle in allen Einzelheiten aus dem Gedächtnis skizzieren konnte, nein. Ich habe sogar fotografische Aufnahmen, die mir beweisen, dass Blanche nicht tot ist, sondern für Duringer arbeitet.«
Also hatten die Detektive doch nicht sämtliche geheimen Kameras entdeckt.
»Ich denke, das Fotografieren ist auf allen Modeschauen verboten?«, lächelte ich.
»Natürlich ist es das. Aber wo kämen wir denn hin, wenn wir nicht aufs Genaueste über das orientiert wären, was die Konkurrenz herausbringt.«
»So so«, sagte ich nur und dachte mir mein Teil.
Mrs. Pardo war auch nicht besser als die Leute, auf die sie eine so gewaltige Wut hatte.
»Sie müssen darauf bestehen, dass Ihnen die Person vorgestellt wird, die die Modelle entworfen hat«, beharrte sie und klopfte zur Bekräftigung mit dem Bleistift auf den Tisch. »Ich kann Ihnen das, was ich behaupte, sogar beweisen. Hier… Hier und hier.«
Sie knallte uns ein paar Federzeichnungen vor die Nase.
»Diese Entwürfe hat Blanche drei Tage, bevor sie verschwand, gemacht. Sie sind mit dem Datum des 1. Januar und ihrem Namen gezeichnet. Niemand hat sie gesehen, aber…«- sie legte drei der vergrößerten Fotografien daneben - »es sind fast aufs Haar genau Modelle, die gestern bei Duringer vorgeführt wurden.«
Phil und ich beugten uns darüber. Wir waren Laien und verstanden nicht viel von Damenbekleidung, aber die Ähnlichkeit war so auffällig, dass auch wir sie erkannten. Trotzdem gab ich mich noch nicht geschlagen.
»Mr. Duringer hat uns selbst erzählt, er habe eine Kraft gefunden, die genau im Stil der Blanche Santou arbeitet. Er hat das freiwillig gesagt, und wir können es ihm nicht widerlegen.«
»Dann soll er doch diese Person vorführen. Wenn Sie mich fragen… Sie existiert überhaupt nicht. Es ist einfach Blanche.«
»Ich fürchte, Mrs. Pardo, wir haben kein Mittel um ihn dazu zu zwingen. Er sagte der Name dieser Frau sei Geschäftsgeheimnis und ich kann ihm das nicht einmal übel nehmen. Wenn sie Ihnen bekannt wäre, so würden Sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie ihm abspenstig zu machen.«
»Und ob ich das tun würde, aber ich glaube nicht an diese geheimnisvolle Person.«
»Nun seien Sie mal ganz vernünftig, Mrs. Pardo«, versuchte ich es noch einmal. »Nehmen wir an, Blanche Santou sei noch am Leben. Auf welche Art sollte Duringer oder Carley sie gezwungen haben, für ihn zu arbeiten? Sagen Sie nicht, sie würde als Gefangene gehalten, denn Sie behaupten ja, Sie selbst hätten sie auf der Straße gesehen.«
»Blanche wusste, was sie wert war. Sie würde alles tun, wenn sie damit genug Geld verdiente.«
»Das heißt also, mehr als bei Ihnen. Wie viel haben Sie dem Mädchen bezahlt?«
»Mehr als jemals einer anderen. Sie bekam fünfhundert Dollar die Woche.«
»Ein schönes Stück Geld. Hatte sie in letzter Zeit um Gehaltserhöhung ersucht?«
»Das tun sie natürlich alle, aber ich hatte einen festen Vertrag mit ihr, in dem genau festgelegt war, was ich ihr zu zahlen hatte. Ohne mich wäre sie niemals zu dem geworden, was sie war. Sie hatte allen Grund, mir dankbar zu sein.«
»Dankbarkeit ist ein relativer Begriff, wenn es um Geld geht«, lächelte mein Freund. »Es ist immer falsch, auf Dankbarkeit zu rechnen.«
Das Resultat der Unterredung war höchst unbefriedigend. Trotzdem erbaten wir uns von Mrs. Pardo die von Blanche Santou signierten Entwürfe und die betreffenden Fotografien. Wir waren keine Fachleute, aber es gab genug davon in New York.
So fuhren wir also zum HERALD und ließen uns die Frau kommen, die die Modespalte schrieb. Mrs. Weeler war eine ältere Dame, der wir zuerst das Versprechen abnahmen, unter allen Umständen den Mund zu halten. Dann legten wir ihr die Zeichnungen und die Fotos vor.
Sie rückte ihre Brille zurecht und vertiefte sich darin.
»Tja, da kann man schwer etwas sagen«, meinte sie kopfschüttelnd. »Wenn mir erklärt würde, diese Kleider seien auf Grund der Zeichnungen angefertigt, so würde ich das unbedingt glauben, aber ich könnte nicht darauf bestehen, wenn Sie das Gegenteil behaupten. Jede Saison hat ihr eigene Linie, und die Modehäuser halten sich daran. Nur selten tanzt einmal jemand aus der Reihe. Dieses Jahr hat Paris die sogenannte V-Linie kreiert, und es ist klar, dass die ganze Welt dieses Diktat annimmt. Sämtliche Kleider sind oben fast verschwenderisch füllig und verjüngen sich unten, teilweise so stark, dass die Trägerin trippeln muss. Diese V-Linie haben Sie auch hier, und es dürfte sogar Ihnen klar sein, dass dadurch bedingt verschiedene Häuser und deren Zeichner auf die gleichen Ideen verfallen. Wenn ich vor Gericht unter Eid gefragt würde, ob die Ausführung dieser Modelle darauf schließen ließe, dass die mir vorgelegten Zeichnungen zu Grunde gelegen haben, so würde ich die Achseln zucken. Es ist alles schon einmal da gewesen, auch in der Mode.«
Wir bedankten uns, und als wir gingen, waren wir so klug wie zuvor.
»Wahrscheinlich jagt Mrs. Pardo einem Phantom nach«, meinte Phil. »Sie ist wütend darüber, dass Duringer eine ebenso gute Kraft verpflichtet hat, wie die Santou es war und vielleicht glaubt sie sogar selbst an das was sie sagt.«
»Was mich irritiert, ist die Ermordung von Mrs. Doctus und Pat Slong. Beides kann kein Zufall sein.«
»Wir haben schon ganz andere Dinge erlebt«, sagte Phil, und damit hatte er nicht einmal Unrecht.
***
Wir kehrten ins Office zurück, nachdem wir unterwegs eine Kleinigkeit gegessen hatten. Immer mehr kam ich zu der Überzeugung, auf einer wilden Gänsejagd gewesen zu sein, ohne etwas geschossen zu haben.
Im Büro erwartete uns die Botschaft, wir möchten Lieutenant Crosswing anrufen.
»Na endlich«, sagte dieser. »Ich wollte Sie schon den ganzen Vormittag erreichen.«
»Warum? Gibt es etwas Neues?«
»Ja. Ich glaube, wir sind auf dem besten Weg, den Mord an dem Mannequin zu klären. Heute Morgen meldete sich bei uns eine Kollegin, die eine überraschende Aussage machte. Pat war ein hübsches Mädchen. Es ist nicht erstaunlich, dass einige Männer bis über die Ohren in sie verschossen waren, und einer davon, Lewis Edwards, hatte vor drei Tagen einen handfesten Krach mit ihr. Sie waren zu viert, das heißt, die Slong, ihr Freund, eine Kollegin und deren Kavalier, im BAL TABARIN, wo Pat so unverschämt mit anderen Männern flirtete, dass Edwards ihr voller Wut eine Ohrfeige verabreichte und drohte, sie umzubringen, wenn sie ihn zum Besten hielte. Edwards war im Korea-Krieg Lieutenant bei einer Maschinengewehrabteilung. Er ist ein smarter Junge, aber ohne feste Stellung und ohne bestimmten Beruf. Wir haben bereits Erkundigungen über ihn eingezogen und erfahren, dass er Stammgast in sämtlichen vornehmen Spielklubs ist und merkwürdigerweise fast immer gewinnt. Zurzeit ist er nicht auffindbar. Er hat eine kleine Wohnung in der Nähe des Central Park, ist aber dort seit vorgestern nicht mehr aufgetaucht.«
»Die Sache hat einen Haken«, meinte ich. »Er kann Pats Mörder nicht sein, sonst wäre er verbrannt.«
»Wer sagt Ihnen denn, dass er nicht der Mann ist, den wir noch nicht identifizieren konnten? Ich habe jedenfalls eine Fahndung nach ihm veranlasst. Der Gedanke, dass er Beziehungen zur Hells-Kitchen-Gang hat, ist gar nicht so abwegig. Leider wissen wir nicht, wo die Bande ihren Bau hat, aber wir sind auch in dieser Beziehung auf Draht. Wir werden es schon noch herausfinden.«
Mit dem Versprechen, uns auf dem Laufenden zu halten, verabschiedete er sich.
Jetzt fehlte nur noch, dass auch Mrs. Doctus einen eifersüchtigen Liebhaber oder einen Todfeind gehabt hatte, und dann würden wir die Geschichte ad acta legen können.
Ich nahm mir jedenfalls vor, mich nicht mehr um die Angelegenheit zu kümmern und die Entwicklung abzuwarten.
***
Um vier Uhr klingelte der Hausapparat.
»Eine gewisse Susan Sarge wünscht Sie zu sprechen. Sie will nicht sagen, warum.«
»Schicken Sie sie herauf.«
»Ich sah sofort, dass die kleine Susan irgendwelche Sorgen hatte, nötigte sie zum Sitzen und gab ihr eine Zigarette.«
»Was haben Sie auf dem Herzen?«, fragte ich.
Sie druckste herum, und dann meinte sie: »Vielleicht ist es Unsinn, vielleicht rede ich mir nur etwas ein, aber ich sollte es Ihnen doch sagen. Heute Morgen ließ mich Mrs. Pardo kommen und fragte mich über Blanche aus. Sie meinte, Blanche wäre gar nicht tot, und sie wollte wissen, ob ich etwas von ihr gehört habe. Ich konnte ihr natürlich nur antworten, ich verstehe nicht, was sie von mir wollen. Seit Blanches Unfall und seit der Aufforderung, die Tote zu identifizieren, hätte ich doch kaum mehr an sie gedacht. Sie bohrte dann noch, ob ich ganz sicher wäre, dass die Tote Blanche gewesen wäre, und ich sagte ja. Sie entließ mich sehr ungnädig und drohte mir mit sofortiger Entlassung, wenn ich ihr etwas verschweige. Das war, wie gesagte, heute Vormittag. Als ich dann um ein Uhr zum Essen ging, setzte sich ein Herr zu mir an den Tisch und begann eine Unterhaltung. Er fragte auch, wo ich beschäftigt sei .und ob ich Blanche gekannt habe. Das konnte ich nicht ableugnen, und da behauptete er plötzlich, er sei Reporter bei den NEWS und im Begriff einen Artikel über Morde, Modespionage und so weiter zu schreiben. Er meinte, ich müsse doch eine ganze Menge darüber wissen, insbesondere, was Blanche angeht.«
»Nannte der Mann seinen Namen?«
»Ja, Robinson.«
»Dann werde ich die Sache nachprüfen können«, sagte ich und griff zum Telefon, aber das Mädchen hob die Hand.
»Ich bin noch nicht fertig. Er wusste, dass Sie bei mir waren, und wollte wissen, warum. Er wollte auch Auskunft darüber, was ich Ihnen erzählt hätte. Er wurde so zudringlich, dass ich ihn sitzen ließ und wegging.«
Nun telefonierte ich doch. Bei den NEWS gab es vier Leute mit dem Namen Robinson, einen Setzer, einen Drucker, einen Lehrling und eine ältere Redakteurin, die Spezialistin für Vereinsangelegenheiten war und den Briefkasten bearbeitete. Diese konnte ebenso wenig wie; die anderen in Frage kommen. Folglich war der Mann, der versucht hatte, Susan Sarge zum Reden zu bringen, kein Reporter. Er hatte also nur herausbekommen wollen, was sie über ihre ehemalige Freundin wusste und was sie mir erzählt hatte.
Mein erster Gedanke war: Mrs. Pardo. Nachdem ihr Versuch, Susan auszuquetschen, fehlgeschlagen war, weil diese ja wirklich nichts wusste, konnte sie eine Detektiv-Agentur beauftragt haben. Woher aber sollte sie wissen, dass ich mit dem Mädchen gesprochen hatte?
»Haben Sie irgendjemandem gesagt, dass ich Sie besucht habe?«, fragte ich.
»Nein. Nur meine Eltern wissen davon.«
»Und könnte Ihre Mutter oder Ihr Vater das unter Umständen weiter erzählt haben?«
»Ich glaube nicht. Meine Eltern sind, wie Sie ja wissen, beide so eingestellt, dass sie bestimmt niemandem anvertrauen würden, dass ein G-man sie oder mich aufgesucht hat.«
Das war auch meine Ansicht, aber bestimmt wissen konnte man es nie.
Ich beruhigte Susan und bat sie dringend, sich mit niemandem auf ein Gespräch über Blanche einzulassen. Sie solle, falls sie wieder gefragt werde, sagen, es tue ihr leid, die Freundschaft sei nicht so intim gewesen, als dass die Santou ihr irgendwelche Geheimnisse anvertraut habe.
Sie musste das schon zu ihrem eigenen Besten tun. Im fernen Winkel meiner Gehirnschublade lauerte immer noch der Verdacht, irgendetwas sei nicht mit rechten Dingen zugegangen, und wenn es an dem war, so befand sich das Mädchen in Lebensgefahr, falls sie ein unbedachtes Wort von sich gab.
Dann sagte ich ihr noch, sie solle, wenn sie wieder bei irgendeiner Gelegenheit angezapft werde, den oder die Betreffende hinzuhalten versuchen und bei uns anrufen. Sie brauche keine langen Erklärungen abzugeben, sondern, falls ich nicht im Office wäre, nur zu sagen, wo sie sich zurzeit befinde.
Sie versprach das, und nachdem sie gegangen war, gab ich Anweisung bei der Telefonzentrale, dass, sollte sie sich melden, das nächste Polizeirevier aufgefordert wurde, sofort einen Mann zu schicken, der den oder die Neugierige festnahm.
Es war eine Chance unter tausend, aber ich wollte nichts versäumen.
Kurz vor Büroschluss tauchte Neville auf. Er war bester Laune, und es hätte gar nicht der Fahne bedurft, die ihm voranwehte, um zu merken, dass er eine gewaltige Anzahl Drinks hinter die Binde gegossen hatte.
»Was gibst du mir, Jerry, wenn ich dir sage, was du wissen willst?«, sagte er grinsend und warf seinen Hut schwungvoll in die Gegend des Garderobeständers.
»Auf keinen Fall etwas zu trinken, wenigstens heute nicht mehr«, neckte ich.
»Das hat man davon, wenn man sich für seine Kollegen aufopfert. Glaubst du, ich hätte umsonst gebechert. Übrigens bekomme ich einundzwanzig Dollar. Du wirst so gut sein, meine Spesenrechnung gegenzuzeichnen. Ich möchte ja zu all meiner Mühe nicht auch noch einen Verlust haben.«
»Wenn das, was du mir zu sagen hast, der Mühe wert ist, so kannst du auf mich rechnen«, versprach ich ihm.
»Und ob es der Mühe wert ist. Ich habe ›One Lung Knox‹ im HAIFISCH getroffen. Du kennst doch die Kneipe. Zuerst wollte er nicht mit der Sprache heraus, und so musste ich ihn sich betrinken lassen, was ziemlich lange dauerte. Kurz und gut, die Hells-Kitchen-Gang lebt, obwohl sie heute anders firmiert. Sie nennt sich ›Die Gorillas‹ und hat ihren Bau in der 3. Straße 46, fast an der Ecke der Bowery. ›Stumpy‹ ist immer noch der Boss. ›One Lung Knox‹ meint, die Boys müssten seit einigen Monaten eine geregelte und lukrative Beschäftigung haben. Jedenfalls hätten Sie Geld wie Heu.«
»Tagt der Verein in einer Kneipe oder wo sonst?«
»Es ist eine Kneipe in dem Haus. Sie heißt ZUM KROKODIL und existiert schon lange. Als ich heute Nachmittag dort einen letzten Drink nahm, sah ich nur die üblichen Gaunergesichter, aber nichts was darauf hindeutete, dass dort ein Gangster-Home ist. Auf ›One Lung Knox‹ kann ich mich jedoch verlassen. Wenn er sagt, die Gang tage dort, so stimmt das.«
»Dann werden wir also einmal nachsehen müssen.«
»Nimm dir dann lieber eine Kompanie Lederjacken mit«, riet mir Neville vergnügt. »Vielleicht könntest du sie brauchen.«
»Ich werde mir’s merken.«
Wenn man eine Gang in ihrem Heim erwischen will, so darf man nicht frühzeitig kommen. Für diese Klasse von Menschen beginnt der Tag erst um Mitternacht. Bis dahin mussten wir die Zeit totschlagen.
Phil und ich gingen also in den Gloria Palast in der 86. Straße, wo es nicht zu teuer war und wo eine sehenswerte Show laufen sollte.
Ich verzichte darauf, das Lokal zu beschreiben. Es war eben ein exklusiver Nachtklub mit allem üblichen Brimborium.
Der Geschäftsführer, der uns von einer früheren Gelegenheit her kannte und nach dem Prinzip verfuhr, dass man einem bösen Hund ein Stück Brot mehr und einem G-man den besten Platz gibt, kümmerte sich höchstpersönlich um uns.
Er verstieg sich sogar zu dem Angebot, die ersten beiden Drinks seien on the house. Trotzdem waren wir bescheiden und begnügten uns mit Martinis.
Auf dem Tanzparkett in der Mitte schmissen vorbildlich dressierte Girls ihre Beine, die Kapelle in grünen Fräcken tat ihr Bestes und das Publikum amüsierte sich königlich.
Als die Nummer vorüber war und die Beleuchtung wieder anging, sahen wir uns die zahlreichen Gäste an. Es war das übliche Publikum: ältere Herren mit ihren jungen Freundinnen, gesetzte Damen mit smarten Kavalieren. Und dazu ein paar solide Ehepaare, die sich den Rummel einmal ansehen wollten.
»Sieh mal vorsichtig nach links hinüber und halte dich fest, damit du nicht vom Stuhl kippst«, flüsterte Phil.
Ich tat, wie geheißen. Da saß doch wirklich der vornehme Mr. Duringer, und er war nicht allein. Bei ihm hatte eine junge Dame Platz genommen, deren Haarfarbe mir sofort in die Augen stach. Sie war kastanienbraun, und hatte, so weit ich das im Profil ausmachen konnte, einen bräunlichen Teint.
Sie trug eine sehr große unkleidsame und trotz des Abends dunkle Brille. Entweder sie litt an einer Augenkrankheit, oder sie wollte nicht erkannt sein.
Das Mädchen kam mir verdammt bekannt vor. Ich war nicht sicher, aber jedenfalls hatte sie eine starke Ähnlichkeit mit derjenigen, von der Mrs. Pardo behauptet hatte, es sei ihre verloren gegangene beste Kraft: Blanche Santou.
Jetzt hatte Duringer uns erspäht, und anstatt, wie ich vorausgesetzt hatte, zu tun, als ob wir Luft seien, nickte er herüber. Er raunte seiner Begleiterin etwas zu, und diese drehte sich kurz nach uns um, so kurz allerdings, dass ich ihr Gesicht nicht genau erkennen konnte. Besonders da die Beleuchtung der nächsten Show wegen gedämpft wurde.
Wir hatten inzwischen unsere Drinks gekippt, und bevor ich neue bestellen konnte, kam der Kellner und brachte uns nochmals das Gleiche. Er sah unsere überraschten Blicke und lächelte diskret.
»Von dem Herrn am vierten Tisch links.«
Das war Duringer, und wenn wir jetzt noch Zweifel gehabt hätten, so verschwanden diese, als er uns mit erhobenem Glas zutrank.
»Ich möchte wissen, was das zu bedeuten hat«, sagte ich. »Der Modekönig muss ja schließlich darüber orientiert sein, dass man G-men nicht mit ein paar Martinis kaufen kann.«
»Meiner Ansicht nach will er lediglich unsere Bekanntschaft kultivieren«, sagte Phil lächelnd. »Man weiß niemals, ob man nicht in die Verlegenheit kommt, einen G-man als Rückendeckung zu benötigen.«
Es war elf Uhr fünfzehn, und so hatten wir noch eine knappe Stunde Zeit.
»Jetzt laust mich der Affe«, stöhnte Phil plötzlich.
Als ich seinem Blick folgte, sah ich zu meiner Überraschung Mrs. Pardo, die Chefin des Modehauses deValera, die zusammen mit einer anderen Dame und zwei Herren gerade hereingekommen war und offensichtlich nach einem guten Platz suchte.
Duringer konnte die kleine Gesellschaft nicht sehen. Er drehte ihnen den Rücken, wenn Mrs. Pardo aber in derselben Richtung weiterging, so musste sie auf ihn stoßen, und wir waren beide gespannt darauf, wie diese Begegnung ausfallen werde.
Jetzt war es so weit.
Sie hatte den Tisch erreicht und musste ihren Konkurrenten erkannt haben. Sie blieb abrupt stehen, starrte auf ihn und seine Begleiterin, die beide immer noch nichts gemerkt hatten.
Zwei schnelle Schritte und ein Griff. Dann hielt sie die Brille, die sie dem Mädchen abgerissen hatte, in der Hand.
Das Girl stieß einen Schrei aus. Duringer sprang auf, und zwei Ober kamen, gefolgt von dem Geschäftsführer, im Eilschritt herbei.
Mrs. Pardo stand einen Augenblick wie angewurzelt. Ihre Miene drückte Wut, Enttäuschung und Verlegenheit aus. Sie schleuderte die Brille zurück auf den Tisch, wobei sie ein Glas umwarf, drehte sich auf dem Absatz herum und verließ, gefolgt von den anderen, den Gloria Palast.
Die Köpfe der Umsitzenden waren herumgefahren, ein Kellner wischte das verschüttete Getränk auf, und der Geschäftsführer erging sich augenscheinlich in langatmige Entschuldigungen.
Mr. Duringer winkte lächelnd ab. Er sprach noch ein paar Worte mit dem Mann, der sich in Richtung auf uns in Bewegung setzte.
»Mr. Duringer lässt Sie höflichst bitten, an seinem Tisch Platz zu nehmen«, erklärte er.
»Danke.«
Phil und ich sahen uns an, und wir lächelten beide. Das Mädchen, das Mrs. Pardo irrtümlicherweise mit Blanche Santou verwechselt hatte, sollte uns vorgeführt werden. Die Tatsache, dass Mrs. Pardo so auf das Mädchen angesprungen war, sollte als Beweis dafür dienen, dass auch ihre frühere Anschuldigung, sie sei mit der verschwundenen Blanche Santou identisch, falsch war.
Was Mr. Duringer allerdings nicht wusste, war, dass wir den Vorfall an der 53. Straße miterlebt und uns das Mädchen genau angesehen hatten.
Jedenfalls war ich begierig, ihre Bekanntschaft zu machen, und meinem Freund erging es genauso.
In aller Ruhe tranken wir unsere Gläser aus und schlenderten hinüber. Der Modeboss stand auf und stellte vor.
»Mr. Cotton, Mr. Decker… Mademoiselle Claire Dubonnet.«
Das Mädchen nahm seine Brille ab und blickte uns aus großen, dunkelblauen Augen an.
Zweifellos sah sie dem Girl, von dem Mrs. Pardo behauptet hatte, es sei Blanche, ähnlich, aber sie war es nicht. Sie begrüßte uns in reizendem, mit französischem Akzent durchsetztem Englisch, und dann meinte Duringer.
»Ich will Ihnen unter dem Siegel der Verschwiegenheit ein Geheimnis verraten. Dies ist die Frau, die die Mehrzahl meiner neuen Modelle entworfen hat.«
»C’est ca, so ist es«, lächelte sie, und dann schob sie die Brille wieder über ihr Naschen. »Sie müssen schon entschuldigen, aber der Arzt hat mir empfohlen, meine Augen zu schonen. Ich habe sie in den letzten Monaten beim Zeichnen überanstrengt.«
Wir drückten unser Bedauern aus, und im Handumdrehen war eine vergnügte Unterhaltung im Gang. Mademoiselle Dubonnet, ich will sie der Einfachheit halber Claire nennen, war Pariserin und konnte mit dem Charme plaudern, der den Frauen dieser Stadt eigen ist.
Wir frischten alte Erinnerungen auf, tranken, und als ich wieder auf die Uhr sah, war es bereits halb eins.
»Es tut uns ehrlich leid, Sie verlassen zu müssen«, sagte ich. »Aber Dienst ist Dienst.«
»So spät noch?«, wunderte sich Claire.
»Leider«, erwiderte ich ehrlich. »Und die Gesellschaft, die wir jetzt aufsuchen werden, ist das extreme Gegenteil von der, die wir zu unserem Bedauern verlassen müssen.«
»Das müssen Sie mir erklären«, sagte sie und nahm die Brille ab.
Sie tat das bestimmt nicht ohne Absicht, denn in ihren Augen tanzten tausend übermütige Teufel.
»Kennen Sie die Bowery?«, fragte Phil, der ebenso wie ich etwas zu viel getrunken hatte. »Genau dort wollen wir hin.«
»Oh, wie interessant. Kann man da nicht mitgehen?«
»Ich möchte Ihnen das nicht empfehlen«, lachte ich. »Reizende junge Damen wie Sie sind dort noch weniger vor Zudringlichkeiten sicher als woanders. Und das, was wir Vorhaben, könnte unter Umständen nicht nur unangenehm, sondern lebensgefährlich werden.«
- »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als Ihnen alles Gute zu wünschen«, sagte sie und reichte uns ihr schmales Händchen.
»Hast du gesehen, wie verliebt der gute Duringer in seine Zeichnerin ist?«, fragte mich mein Freund, als wir wieder in meinem Jaguar saßen.
»Und ob. Die beiden kamen mir vor wie zwei Turteltauben.«
Unterwegs musste ich heftig nachdenken.
Diese kleine Französin war also die Frau, die Modelle im Stil der Blanche Santou entwerfen konnte.
Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. Die Kleine war hübsch, elegant und hatte Charme. Das waren einfach typisch französische Eigenschaften. Was ich vermisste und was eigentlich die Grundlage für ihre hervorragenden Leistungen hätte sein müssen, war Intelligenz. Sie war ein nettes, verspieltes Kätzchen, aber sie hatte die ganze Stunde über, die wir bei ihr gesessen und uns mit ihr unterhalten hatten, keine besonderen Geistesblitze von sich gegeben. Und was mich noch mehr störte, sie hatte es fast ängstlich vermieden, über Mode und Duringers Geschäftsbetrieb zu sprechen, obwohl man das Gegenteil hätte annehmen sollen.
So vertieft war ich in meine Gedanken, dass ich erst am Union Square wieder aufwachte.
»Du hast Probleme gewälzt«, sagte Phil. »Darf man wissen mit welchem Resultat?«
»Ich kann mir diese Claire nicht als begnadete Modezeichnerin vorstellen.«
»Ich auch nicht«, knurrte Phil. »Aber in dieser Hinsicht kann man sich gewaltig irren. Sie ist eben eine Frau.«
Am Wanamaker Place bogen wir in die Fourth Avenue ein, parkten unseren Wagen am Coopers Square und gingen die beiden Blocks bis zur Bowery zu Fuß.
Seit man die Hochbahn abgerissen und dafür eine Buslinie eingerichtet hat, ist die Straße etwas heller und übersichtlicher geworden, aber die Kneipen und Spelunken sind immer noch dieselben, ebenso die Schemen und Schatten, die in Haustüren und Torbogen herumlungern oder sich an den Häuserwänden entlang drücken.
Das KROKODIL war die zweite Kneipe zur Linken und lag im Erdgeschoss eines der alten Häuser. Im Torweg, hinter der Reihe von Mülltonnen, stand ein Pärchen, das sich nicht einmal umdrehte, als wir vorbeigingen. Als ich die Tür öffnete, hatte ich für einige Zeit den letzten Mundvoll halbwegs frischer Luft geatmet.
Was im Innern war, bestand aus einem Brei, der sich zu neunzig Prozent aus Tabaksqualm, Alkoholdunst und menschlichen Ausdünstungen zusammensetzte. Nur der schäbige Rest war das, was der Mensch zum Atmen und damit zum Leben braucht.
Der Wirt, ein kleines, mickeriges Männchen, von ungesunder Gesichtsfarbe und mit einer Warze auf der mächtigen Knollennase, schenkte Bier und Schnäpse in bunter Reihenfolge aus und hatte alles so im Griff, dass er gar nicht hinsah. Die Bar war dicht belagert. Zwei Mädchen, die ich für die Töchter des Hauses hielt, rannten mit übervollen Tabletts herum und warfen mit lustigen oder auch giftigen Bemerkungen um sich, wie es gerade die Situation erforderte.
Die Gäste waren genau das, was wir erwartet hatten. Nur von einem Anzeichen, dass hier eine Gang ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatte, fanden wir keine Spur.
Wir klemmten uns an einen Tisch, an dem eifrig und ungeniert gepokert wurde, gaben uns den Anschein, als ob wir kiebitzten, hielten aber Augen und Ohren offen.
Ungefähr eine Viertelstunde hatten wir so gesessen, als eine der Kellnerinnen mit einem ganzen Tablett voller Schnäpse durch die Tür verschwand, auf der das Wort GENTS zu lesen war. Da die Toilette auch für Gangster nicht der geeignete Ort ist, um zu zechen, musste es noch einen anderen Raum da hinten geben. Was mich störte, war, dass ich vierzehn Schnäpse gezählt hatte. Das hieß vierzehn Mann.
Vielleicht hätten wir doch lieber Nevilles Rat befolgen und uns eine Kompanie Marineinfanterie oder wenigstens eine Bereitschaftsabteilung der Stadtpolizei mitbringen sollen. Jetzt war es dazu zu spät, und wir haben noch niemals etwas aufgegeben, was wir uns vorgenommen hatten.
Phil bezahlte und gab dem Mädchen einen Dollar Trinkgeld. Das war insofern ein Fehler, als es hier nicht oft vorkam und wir dadurch auffallen mussten.
Die Kleine jedenfalls hatte nichts dagegen, dann standen wir auf und gingen durch die bewusste Tür. Dahinter lag ein kurzer Gang und rechts davon die eigentliche Toilette. Die Tür, die wir erwartet hatten, fanden wir nicht.
Nur am Ende des Ganges befand sich eine Tür, die nur zum Hof führen konnte. Als ich die Nase hinaussteckte, wurde diese Annahme bestätigt. Draußen war es so dunkel, dass man nicht die Hand vor Augen sehen konnte, und meine Taschenlampe wollte ich nicht benutzen.
Also gingen wir zuerst einmal dahin, wo man unter solchen Umständen eben hingeht, und dann wuschen wir uns die Hände. Es gab sogar einen Automaten mit Papierhandtüchern und einen Behälter mit flüssiger Seife.
Wir benutzten beides.
»Was meinst du?«, fragte ich Phil. »Sollen wir es riskieren den Hof unter die Lupe zu nehmen?«
»Von hier aus auf keinen Fall. Wenn wir das tun, dann nur durch den Torweg. Ich nehme an, dass da hinten noch Leute wohnen und es darum nicht auffällt, wenn zwei Figuren durchgehen. Notfalls können wir auch ein bisschen singen.«
»Dann also los.«
Wir wollten auf demselben Weg, auf dem wir gekommen waren, ins Lokal zurückgehen, aber das hatte seine Schwierigkeiten.
Genau vor der Tür, die dahin führte, stand eine Gruppe von vier zweifelhaften Gestalten, die sich scheinbar unterhielten. Mir kam die Sache nicht so recht geheuer vor. Ich sah nämlich, wie einer davon dauernd herüberstarrte und seinem Nachbarn einen Schubs mit dem Ellenbogen gab.
Nun hatten wir die Wahl. Wenn wir uns durchzudrängen versuchten, oder auch nur baten, Platz zu machen, so würden die Kerle Klamauk anfangen. Es war nicht einmal gesagt, dass sie es auf uns abgesehen hatten. Mein Eindruck war, dass sie angetrunken und darum krachsüchtig waren. Sie hatten sich einfach da aufgestellt, um über den nächsten, der ihnen in die Quere kam, herzufallen.
Zwar hatten wir keine Angst vor den vier halben Portionen, aber wir wollten, wenn irgend möglich, vorzeitigen Krach vermeiden. Außerdem befanden sich in der Gaststube noch genügend Männer, die bestimmt einer Prügelei nicht aus dem Wege gehen würden.
Es blieb uns also nur der Ausgang zum Hof.
Ich lockerte meine Smith & Wesson im Halfter, und Phil tat dasselbe. Dann traten wir auf den Gang hinaus, machten aber nicht links sondern rechts um.
»He, ihr beiden Affen. Wollt ihr euch ums Bezahlen drücken?«, schrie uns einer der vier Jünglinge nach, aber wir taten ihm nicht den Gefallen, zu antworten.
Das wäre der erwünschte Anlass gewesen.
Aber darauf schienen die Burschen gar nicht warten zu wollen. In geschlossener Phalanx rückten sie vor. Wir hatten die Tür erreicht, und Phil riss sie auf, während ich den Strahl meiner starken Lampe hinausfallen ließ.
Jetzt sah ich die Bescherung. Auch da draußen hatten sich ein paar Kerle aufgebaut und schienen keine Lust zu haben, uns ungeschoren vorüberzulassen.
Sie standen in ungefähr fünf Yard Entfernung, und bis zum Torweg war es fast doppelt so weit. Ich schaltete die Lampe aus und zog die Tür hinter mir zu. Jetzt standen wir im Finsteren und da fühlte ich hinter'mir einen Riegel. Ein schneller Griff. Ich hatte ihn keine Sekunde zu früh vorgeschoben, denn schon begann das Holz, gegen das ich mich lehnte, zu vibrieren und heisere Stimmen schrieen:
»Macht auf, ihr Schweine. Ihr Zechpreller.«
Das waren noch die sanftesten Ausdrücke, mit denen wir belegt wurden. So leise, wie möglich verzogen wir uns nach links in Richtung Torweg. Dann sah ich dicht vor mir dunkle Gestalten. Phil und ich ließen gleichzeitig unsere Stablampen aufflammen, die Kerle schlossen geblendet die Augen und schon hatten wir die Stäbe umgedreht und ließen sie auf sie niedersausen. Beim zweiten Schlag hatte ich nur noch ein Fragment in der Hand, und dann erwischte mich ein Hieb an der linken Schulter. Aber er glitt ab, und als ich mit einem Schwinger antwortete, traf ich auf einen Schädel, der so hart war, dass ich fürchtete, mir die Knöchel gebrochen zu haben. Immerhin hatte ich Erfolg.
Ich hörte ein Stöhnen und den dumpfen Ton, mit dem ein Körper auf den Boden prallt. Einem zweiten Hieb konnte ich rechtzeitig ausweichen. Anstatt mich traf er die Hausmauer, und das soll kein sehr angenehmes Gefühl sein. Der Kerl jaulte kurz und verschwand.
Neben mir hörte ich Phil verbissen arbeiten. Eine Hand packte mich an der Kehle, und zugleich versuchte der Bursche mir sein Knie in den Leib zu rennen. Glücklicherweise erwischte er mich nur am Oberschenkel. Und dann packte er mich mit der zweiten Hand an der Gurgel.
Das hätte er nicht tun sollen. Bevor er mir die Luft abstellte, bekam ich seine beiden Daumen zu fassen. Ich hörte es knacken, als ich sie zurückbog. Das Geheul, das er ausstieß, war Musik in meinen Ohren. Jetzt hatte ich einen Augenblick Luft und zog meine Waffe, aber ich schoss nicht.
Zur Rechten knackte und splitterte es, und dann flog die Tür nach draußen. Dahinter standen sie Kopf an Kopf. Ich hatte richtig gerechnet.
Der Ruf »Zechpreller« hatte die ganze Bande auf die Beine gebracht. Jetzt half nichts mehr.
Ich schob den Sicherungsflügel zurück, hielt die Pistole vorsichtshalber hoch und schoss. Der Knall echote von den Häusern zurück, und Phils Waffe antwortete.
Im Handumdrehen waren wir frei.
Ich wunderte mich, dass keiner unserer Angreifer feuerte, denn dass ein großer Teil Schießeisen in der Tasche trug, war wohl selbstverständlich. Sie schienen übereingekommen zu sein, keinen Lärm zu machen. Wir rannten dahin, wo ein matter Lichtschein von der Straße her, durch den Torweg fiel. Dann tauchten wir darin unter.
Eine Sirene heulte. Bremsen knirschten. Als wir auf der Straße ankamen, liefen wir ein paar Cops direkt in die Finger.
»Hiergeblieben, Boys«, befahl der eine, während der Fahrer den Wagen in scharfer Kurve rückwärtsdrehte, sodass wir im hellen Licht der Scheinwerfer standen.
Glücklicherweise war es uns gelungen, die Pistolen noch gerade rechtzeitig in den Rocktaschen verschwinden zu lassen. Die Tür zum KROKODIL stand offen und spie die Gäste aus, die noch im Lokal gewesen waren. Die weiteren verzogen sich wort- und lautlos. Nur ein paar drängten näher und schrieen.
»Zechpreller! Sperrt die Hunde ein!«
Es war ein derartiger Lärm, dass wir uns überhaupt nicht verständlich machen konnten. Auch durch den Torweg drängten sich ein paar von unseren Verfolgern und stimmten in das Geschrei ein.
Ich sah mich schon mit Handschellen versehen im Wagen sitzen, um zur nächsten Polizeistation abtransportiert zu werden, als uns unerwartete Hilfe zuteil wurde.
Die Kellnerin, der Phil in einer Anwandlung von Großmut einen Dollar geschenkt hatte, kam mit fliegenden Röcken herübergerannt.
»Nichts da, Zechpreller!«, rief sie. »Die Herren haben ordnungsgemäß bezahlt und mir sogar ein Trinkgeld gegeben, ein Trinkgeld, wie ich es von euch verdammten Nassauern noch nie bekommen habe.«
»Stimmt das, Lizzy?«, fragte der Sergeant.
»Bin ich etwa eine Lügnerin, Bill? Dafür müsstest du mich doch kennen.«
»Immer mit der Ruhe«, grinste der Cop. »Jetzt möchte ich aber doch wissen, was hier eigentlich gespielt wird.«
»Vielleicht erlauben Sie, dass ich auch einmal ein Wort rede«, schaltete ich mich ein. »ch habe nämlich eine ganze Menge zu sagen.«
»Ach nee. Dann schießen Sie mal los, mein Junge.«
Ich tat gleichzeitig mit Phil einen schnellen Griff in die Hosentasche, und dann glitzerten unsere blaugoldenen Sterne mit der Umschrift FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION.
»Dass mich der Böse…« brummte der Sergeant, schob seine Mütze zurück und kratzte sich das borstige Haar. »Hätten Sie das nicht vorher sagen können?«
»Erstens hat mich niemand gefragt, und zweitens würden Sie es bei dem Tumult und Geheul doch nicht gehört haben.«
Als ich wieder hochblickte, waren die Straße und der Torweg leer. Nur der Wirt und seine beiden Töchter standen da und sperrten die Mäuler auf.
Jetzt, da der Rummel vorbei war, musste ich lachen. Die ganze Situation war zu komisch. Ich rückte mein Krawatte zurecht und beguckte mir meine Hände. Zwei Knöchel waren aufgeschlagen. Alles Übrige schien intakt zu sein. Phil hatte sein Taschentuch herausgeholt und wischte sich die Finger. Anschließend gingen wir durch die zersplitterte Tür in die Gaststube des KROKODILS zurück.
Ganz leer war diese doch nicht. In der hintersten Ecke hockte ein bärtiger, grauhaariger Geselle und schlief den Schlaf des Gerechten. Offenbar hatte er von dem ganzen Klamauk überhaupt nichts gemerkt.
»Das ist Pete der Dicke.« Der Wirt verzog sein gelbes Gesicht zu einem amüsierten Grinsen. »Der macht es jeden Abend so. Er hebt fünfzehn Gin, und dann macht er die Schotten dicht und pennt, bis ich ihn abserviere.«
Der Sergeant ging hin, fasste den Alten und hob seinen Kopf hoch.
»Sieh da, tatsächlich Pete. Ich dachte schon, der lebt gar nicht mehr. Vor zehn Jahren noch habe ich mich mit ihm geprügelt, als er beim Parlor Mob eine große Schnauze riskierte.«
»Heute ist er harmlos«, beteuerte der Wirt. »Irgendwoher muss er eine Rente oder Unterstützung bekommen, und die lässt er bei mir.«
Wir ließen Pete schlafen, setzten uns und bedeuteten dem Wirt, er solle herüberkommen und etwas Trinkbares mitbringen. Der Sergeant zierte sich und beteuerte, im Dienst existiere für ihn kein Alkohol, aber er ließ sich erweichen. Dem Wirt spendierte ich einen Doppelten, und als wir den ersten Schluck getrunken hatten, ließ ich die Bombe platzen.
»Und jetzt Mister…«
»Big, Eddy Big. Sie können ruhig Ed zu mir sagen«, entgegnete der Wirt.
»Also schön, Ed. Nun erzählen Sie mir mal, wo die ›Gorillas‹ tagen und wer alles dazugehört.«
Er rückte unsicher und verlegen auf seinem Stuhl herum.
»Ich verspreche Ihnen, es wird Ihnen nichts geschehen und Sie werden keinerlei Schaden davon haben, wenn Sie auspacken. Nach dem heutigen Abend werden die Herrschaften es sowieso vorziehen, sich ein anderes Quartier zu suchen.«
»›Die Gorillas‹«, sagte der Sergeant und bohrte mit dem kleinen Finger der rechten Hand im Ohr. »Auf die ›Gorillas‹ bin ich schon lange scharf.«
»Wieso?«, fragte der Wirt unschuldig. »Das sind doch alles harmlose Jungs, die wöchentlich zweimal Zusammenkommen, um Karten zu spielen.«
»Haben Sie sich nicht geirrt, Ed?«, lächelte Phil.
»Geirrt? Warum?«
»Soviel mir bekannt ist, spielen sie nicht Karten, sondern Pfänderspiele. Jeder, der das Rätsel nicht herausbekommt, muss ein Pfand geben, und dann heißt es, was soll der tun, dem dieses Pfand gehört? So ist das doch?«
Ed Big machte ein grässlich dummes Gesicht. Dann merkte er, dass er auf den Arm genommen wurde und war beleidigt.
»Sie spielen wirklich Karten. Wenn Sie wollen, führe ich Sie nach hinten ins Gesellschaftszimmer. Dann können Sie sich davon überzeugen.«
»Ich zweifelte nicht daran, dass wir dort eine ganze Anzahl Gebetbücher des Teufels einschließlich der Joker finden werden, aber das Pokern war nur eine Nebenbeschäftigung oder ein Zeitvertreib. Wenn sie nichts Besseres zu tun hatten. Kommt eigentlich Stumpy Goph auch zu ihnen?«
»Habe ich noch nie gehört. Wer ist das?«
Bill, der Sergeant, tippte mit der Hand an die Stirn.
»Wie alt bist du eigentlich, Ed?«
»Zweiundsechzig.«
»Und wie lange hast du diesen Laden schon?«
»Na, so an die dreißig Jahre.«
»Das war also so um 1930 herum, und da willst du deinem alten Freund Bill weismachen, du wüsstest nicht, wer Stumpy Goph ist? Muss dir das etwa erzählen?«
Der Wirt tat so, als ob er angestrengt nachdenke.
»Weißt du, Bill, wenn man älter wird, so lässt das Gedächtnis nach. Ich glaube aber, ich erinnere mich… War das nicht der Kerl mit den kurzen Beinen?«
»Ja, und daher kommt sein Name. Das ist aber nicht die Hauptsache. Stumpy ist eines der wenigen Überbleibsel aus alter Zeit. Er war einmal eine ganz große Kanone, als die Hells-Kitchen-Gang seine Glanzzeit hatte. Ein Glück, dass die Hunde heute nichts mehr zu sagen haben.«
Ich sah das höhnische Zucken um Eddys Mundwinkel und hätte ihm gern ein paar passende Worte gesagt, aber es war besser, wenn er ahnungslos blieb.
»Kennen Sie die Mitglieder der ›Gorillas‹ bei Namen?«, fragte Phil.
»Nein. Wir leben hier in einer Gegend, in der niemand Wert auf Familiennamen legt. Manchmal ist es sogar gefährlich, wenn man jemanden danach fragt.«
»Und ich dachte, die Männer seien so harmlos«, konnte ich mir doch nicht verkneifen, einzuwerfen.
»Was heißt hier harmlos? So lange jemand kein Mörder oder Spezialist in Raubüberfällen ist, gilt er als harmlos«, meinte Ed todernst.
»Kannten Sie eigentlich Happy Jack?«
»Ich habe ihn ewig nicht mehr gesehen.«
»Aber er war doch früher Stammgast bei Ihnen?«, klopfte ich auf den Busch. »Er gehörte doch zu den Gorillas.«
Jetzt schien Ed Lunte zu riechen.
»Ich kenne Jack. Allerdings war er ein paar Jahre nicht hier und ist erst kürzlich wieder aufgetaucht. Ich kann mich nicht über ihn beklagen. Er war ein ruhiger Gast und bezahlte, was er verzehrt hatte. Ob er die Gorillas kannte, weiß ich nicht. Ich jedenfalls habe nichts davon bemerkt.«
»Den alten Gauner können Sie nicht aufs Glatteis führen«, sagte der Sergeant. »Der hört die Flöhe husten.«
»Wenn er sich nur nicht mal verschluckt«, sagte ich böse. »Damit Sie es wissen, Eddy, und Sie können es ruhig weitererzählen. Ihr ruhiger und angenehmer Gast sitzt wegen einiger Schwerverbrechen hinter Gittern, und er wird Glück haben, wenn er nicht auf den Stuhl kommt.«
»Mein Gott. Wenn ich das gewusst hätte«, stotterte der Wirt.
»Sie wissen eben doch nicht alles. Ich habe Ihnen vorhin schon einmal das Angebot gemacht, dafür zu sorgen, dass Ihnen nichts geschieht, wenn Sie die Wahrheit sagen. Ich kann Ihnen aber gewaltig Schwierigkeiten machen. Sie haben einer Gang Unterschlupf gewährt und sind befreundet mit einem Schwerverbrecher. Vielleicht würden Sie es schaffen, nicht hinter Gitter zu gehen, aber Ihre Konzession sind Sie los. Das verspreche ich Ihnen. Ein Wort im Stadthaus genügt.«
»Aber Sie werden mich doch nicht ruinieren?«, flehte Eddy und rannte nach der Ginflasche.
Er schenkte uns allen noch ein, setzte sich und atmete schwer.
»Beantworten Sie mir nach besten Wissen und Gewissen einige Fragen, und ich lasse Sie ungeschoren, aber wehe Ihnen, wenn Sie mich anlügen.«
»Ich bin immer ein gesetzestreuer Bürger gewesen«, beteuerte der Gauner im Brustton der Überzeugung. »Wenn ich Ihnen helfen kann, so tue ich das mit Vergnügen.«
»Seit wann verkehrte Happy Jack in den letzten Monaten bei Ihnen?«
»Seit ungefähr November vorigen Jahres.«
»Und wie lange?«
»Bis vor ein paar Tagen: Allerdings blieb er zwischen dem 20. Dezember, also kurz vor Weihnachten, und den ersten Januartagen eine Zeit lang weg. Er sagte, er habe eine Freundin, die er nicht hierher bringen könne.«
»Sahen Sie diese Frau jemals?«
»Ja, er fuhr am dritten Januar hier vor und holte zwei Flaschen Brandy. Die Kleine wartete draußen im Wagen. Bei dieser Gelegenheit betrachtete ich mir sie.«
»Und wie sah sie aus?«
»Eine zarte Blondine, eigentlich gar nicht Jacks Typ. Sonst hatte er immer schwarze Mädels, aber er muss sehr verliebt in sie gewesen sein. Ich habe ihn noch niemals so gut in Schale gesehen wie an diesem Tag.«
»Und sagte er etwas?«
»Ja. Er wollte mit der Kleinen nach Hause gehen, um zu feiern. Sie hätte heute ihren Geburtstag.«
»Und was war, als er wieder zu Ihnen kam? Sprach er dann noch über das Mädchen?«
»Nein. Ich fragte ihn mal nach ihr, und da pfiff er mich an wie einen jungen Hund. Er sagte, sie hätte ihn sitzen lassen und wäre mit einem anderen abgehauen.«
»Hat er jemals darüber gesprochen, woher er das Mädchen kannte oder was für einen Beruf sie hatte?«
»Woher er sie kannte, weiß ich nicht, und ihr Beruf…« Er zuckte die Achseln. »Na, wer wird sich schon mit Happy Jack einlassen?«
Letzten Endes war das auch gleichgültig. Es konnte mir überhaupt gleichgültig sein, was für ein Verhältnis Jack gehabt hatte. Es hätte mir gleichgültig sein können, wenn der grüne Nagellack nicht gewesen wäre.
»Haben Sie die Hände des Mädchens gesehen?«, fragte Phil da plötzlich.
Er hatte wahrscheinlich an dasselbe gedacht wie ich.
»Ja, sie hatte sehr hübsche Hände. Eine davon lag auf dem geöffneten Schlag, als Jack wieder einstieg.«
»Und wie waren die Nägel gelackt?«
»Sie sollen schon gelackt gewesen sein? Damals war knallrot die große Mode, und so waren auch ihre.«
Wie hatte ich auch einen derartigen Glücksfall erhoffen können?
»Und jetzt möchten wir uns das Zimmer ansehen, in dem Ihre harmlosen Gäste Karten spielten… oder waren es vielleicht doch Pfänderspiele?«
Ed bedachte mich mit einem giftigen Seitenblick.
Als wir auf standen, war der Platz in der Ecke leer. Der Graubart hatte sich inzwischen verdrückt.
»Das macht Pete immer so«, sagte Ed. »Wenn er ausgeschlafen hat, so verschwindet er heimlich, still und leise.«
Merkwürdig. Vorhin hatte der Wirt noch behauptet, er müsse ihn abservieren.
Ich maß diesem Unterschied keine Bedeutung bei. Ich hätte es tun sollen.
Eddy brüllte nach seinen Töchtern, und diejenige, die uns vorhin herausgehauen hatte, kam aus der Küche.
»Meine Lampe«, befahl er, und Lizzy war im Handumdrehen zurück.
Sie benutzte die Gelegenheit, um mir freundlich zuzulächeln und passte auf, dass ihr Vater es nicht merkte. Vielleicht würde ich das Mädel noch einmal brauchen, und so beschloss ich, mich mit ihr weiterhin gut zu stellen.
Ich griff in die Tasche und legte das Silbergeld, das ich gerade greifen konnte, auf den Tisch. Als ich als Letzter hinausging und die Tür schloss, sah ich noch einmal zurück und bemerkte, wie sie die Dollars, Quarters und Dimes in die Schürzentasche steckte.
Beim ersten Schritt auf den Hof fasste ich unwillkürlich nach meiner Smith & Wesson, aber nichts rührte sich.
Wir gingen eine kurze Treppe, die von außen in den Keller führte, hinunter. Es war tatsächlich ein gut eingerichtetes Clubzimmer.
Überall standen Gläser und Flaschen herum. Im Schrank lagen, genau wie Eddy gesagt hatte, eine ganze Anzahl gebrauchter und neuer Kartenspiele. Die Aschenbecher waren voll. An der rechten Seite des Raumes stand ein kleiner Tisch und darauf ein Telefon.
Ich nahm den Hörer von der Gabel und hielt ihn ans Ohr. Warum ich das tat, wusste ich im Augenblick nicht. Wahrscheinlich hätte ich das Office angerufen und gefragt, was es Neues gäbe, sowie das Freizeichen gekommen wäre. Aber dieses Freizeichen kam nicht.
Alles blieb still, und schon wollte ich wieder auf legen, als sich jemand meldete.
»Hallo! Was ist los?« Es war eine Frauenstimme. Der Apparat musste zu einer privaten Leitung gehören.
»Hallo!«, meldete auch ich mich, und dann schwieg ich.
»Er ist nicht da. Sie müssen nachher noch einmal anrufen«, quakte die Frau, die bestimmt ni,cht mehr jung war.
Ihre Stimme vtrar asthmatisch, wie die eines Menschen, der zu fett geworden ist.
»Es ist aber dringend«, protestierte ich.
»Daran kann ich nichts ändern. Ich werde es ausrichten, wenn er wiederkommt.«
»Am besten ist, wenn Sie ihm sagen, er solle sofort hier antanzen.«
Das war ein Versuchsballon, aber seine Wirkung war unerwartet und nicht in meinem Sinn.
»Ihr wisst doch ganz genau, dass er sich dort nicht sehen lässt. Was soll der Unsinn überhaupt? Wer spricht denn da?«
Jetzt hatte ich ins Fettnäpfchen getreten. Ich konnte mir sehr leicht denken wer »Er« war. Wenn eine Gang eine private Telefonleitung hat, so führt diese immer zu ihrem Boss, und hatte man mir nicht gesagt, dass niemand »Stumpy« in letzter Zeit gesehen habe?
Ich war wütend auf mich selbst, und diese Wut machte mich unvorsichtig.
»Einen schönen Gruß an Stumpy«, sagte ich. »Vergessen Sie nicht, es auszurichten.«
Damit hängte ich ein.
Dann fragte ich Eddy.
»Wissen Sie, wohin diese Leitung führt?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich dachte, die Jungens hätten sich ein Telefon legen lassen.«
»Das haben sie wirklich«, höhnte ich.
Ich machte, dass ich nach oben kam, und die anderen schlossen sich an. Hier war ja doch nichts mehr zu finden.
Dann rief ich das Office an.
»Schickt mir sofort zwei Fernsprechleute. Ich lasse hier jemanden zurück der ihnen sagt, was sie tun sollen.«
Dann gab ich die Adresse, nahm den Sergenaten zur Seite und beauftragte ihn, zu warten. Wenn die beiden kamen, so sollten sie versuchen den Draht zu verfolgen und feststellen, wohin der führte.
Nun war es höchste Zeit, um nach Hause zu fahren. Ich nahm Eddy nochmals ins Gebet und drohte ihm mit Tod und Teufel, wenn er nicht den Mund hielte. Dann tranken wir noch einen letzten Gin. Der Streifenwagen stand vor der Tür und wartete, bis der Sergeant fertig war.
Wir selbst gingen durch die klare Sommernacht nach Coopers Square.
Jetzt war sogar hier alles still. Nur ganz selten trafen wir auf einen Menschen, auf Schatten, die bei unserem Näherkommen verschwanden. Unsere Schritte hallten dumpf.
Wir waren gerade an der Ecke der 2. Straße angekommen, als ein Laster hinter uns von der Bowery herratterte. Er kam näher und näher. Ich sah mich um, aber die Scheinwerfer blendeten. Dann, der Wagen war unmittelbar hinter uns angekommnen, verlöschten sie.
Ich packte Phil am Arm und zerrte ihn zu Boden, genau hinter ein paar schwere Mülltonnen, die darauf warteten, am Morgen geleert zu werden.
Ein ohrenbetäubender Schlag, begleitet von einem hellen Blitz, machte mich für Sekunden taub und blind.
Anschließend prasselten Steine und Schmutz gegen die Tonnen und regneten uns von oben auf die Köpfe.
Als wir wieder hochkamen, war der Laster verschwunden, aber fünf Schritte entfernt, genau da, wo wir noch vor Sekunden gegangen waren, gähnte ein Loch im Straßenpflaster. Es war kein sehr tiefes Loch, aber wenn uns die Sprengladung erwischt hätte, wäre das FBI um zwei seiner Beamten ärmer gewesen.
»Da ist nur deine Telefoniererei schuld«, schimpfte Phil und klopfte sich den Schmutz von der Hose.
»Das glaube ich nicht. Das ist noch nicht lange genug her, als dass man die nötigen Vorbereitungen hätte treffen können. Außerdem war der Boss nicht zu Hause.«
»Dann möchte ich nur zu gern wissen, wer uns diese Suppe eingebrockt hat«, knurrte mein Freund.
»Ich glaube, ich kann es dir verraten. Denkst du noch an Pete, den graubärtigen Schläfer in der Ecke? Ich bin sicher, er hat die ganze Unterhaltung belauscht und, wie man so sagt, der zuständigen Stelle gemeldet. Da nur wir, der Sergeant und der Wirt davon wussten, sollte man sich unser als der gefährlichsten Leuten entledigen. Der Sergenat ist weniger wichtig, denn er kennt ja die Zusammenhänge noch nicht.«
»Ich überlege mir nur eines«, meinte Phil. »Die ganze Unterhaltung hat doch gar nicht viel ergeben, und jeder Gangster weiß, dass es an Selbstmord grenzt, wenn einer einen G-man umlegt. Es muss also etwas besonders Wichtiges und Gefährliches gewesen sein, dem wir den Anschlag zu verdanken haben.«
»Zuerst möchte ich mich einmal von hier verziehen, und zwar möglichst schnell, bevor die Cops kommen. Ich bin sicher, dass die Anwohner, deren Fensterscheiben zu Bruch gegangen sind, sofort Alarm gegeben haben.«
Wie zur Bestätigung ertönte von Norden her eine Polizeisirene, und eine zweite antwortete von Süden. Wir beeilten uns und fuhren los, ehe die Cops uns zu sehen bekamen.
»Um auf deine Frage zurückzukommen, Phil, das Einzige, das so gefährlich sein könnte, dass sich darum ein Mord lohnte, wären die Angaben, die Eddy über Jack machte. Jack war zur Zeit des vorgeblichen Unfalls der Santou in New York und wurde am 3. Januar mit einer Frau gesehen, die ihr zumindest ähnlich sah. Sie war, wie Eddy sagte, blond und zart. Jack holte zwei Flaschen Brandy, um damit ihren Geburtstag zu feiern.«
»Diese Geburtstagsfeier wäre allerdings eine Erklärung dafür, dass sie in den Fluss stürzte«, sagte Phil.
»Sie oder vielleicht eine andere.« Dabei fiel mir etwas ein.
Ich stoppte vor dem nächsten Drugstore, der die ganze Nacht geöffnet hatte und rief das KROKODIL an.
»Hallo!«, meldete sich Eddy.
»Ich war vorhin bei Ihnen. Sie kennen doch meine Stimme.«
»Ja. Die Telefonarbeiter sind noch nicht hier.«
»Das will ich nicht wissen, aber ich brauche eine Auskunft darüber, welche Farbe das Kleid der Blondine hatte, mit der Jack am 3. Januar bei Ihnen vorfuhr, um Brandy zu holen. Erinnern Sie sich auch noch an die Wagenmarke und Farbe?«
»Es war ein ganz gewöhnlicher Chevy, und soviel ich mich entsinne, war er grau. Ich nehme an, Jack hat ihn irgendwo geliehen.«
»Und das Kleid des Mädchens?«
»Ich überlege gerade. Wenn ich mich nicht täusche, so war es grün, hellgrün.«
»Danke Eddy«, sagte ich und hängte ein.
»Eine komische Geschichte«, knurrte Phil, nachdem ich ihm den Inhalt des Gesprächs erzählt hatte. »Eines ist ausgeschlossen. Blanche Santou wäre niemals mit Jack nach Hause gefahren, um mit zwei Flaschen Brandy Geburtstag zu feiern und danach ihre Freundin zu besuchen.«
»Wer behauptet denn, es sei die Santou gewesen? Das Mädchen, das Jack begleitete, trug ein grünes Kleid und hatte dazu knallrote Fingernägel. Nach allem, was wir gehört haben, wäre Blanche niemals so herumgelaufen. Sie pflegte ihren Nagellack auf ihr Kleid abzustimmen.«
Wir waren schon an Madison Square vorüber.
»Die Sache ist einer Überlegung wert«, meinte ich und stoppte vor einem Frühlokal, das gerade seine Pforten geöffnet hatte. »Mich gelüstet nach einem heißen Kaffee und ein paar Frankfurtern.«
»Meinetwegen.«
Wir kletterten heraus und setzten uns zum Ärger der beiden weiß bekittelten Angestellten nicht an die Theke, sondern an einen Tisch, der außer Hörweite stand.
»Es ist mir ein Gedanke gekommen, nichts weiter als eine fantastische Theorie, aber manchmal stimmen auch die fantastischsten Sachen. Also Happy Jack fährt in Begleitung eines blonden Mädchens, die der Santou wenigstens oberflächlich ähnlich sieht, zu Eddy und kauft zwei Flasche Cognac, um den Geburtstag seiner Dame mit ihr zu feiern. Weder der Cognac noch der Platz, an dem er gekauft wurde, würden Blanche Santou zugesagt haben. Sie hätte auch niemals zu einem hellgrünen Kleid brandrote Nägel gehabt. Dazu hatte sie zu viel Geschmack. Nehmen wir also an, das Mädchen war nicht die Santou. Jack nahm sie mit nach Hause, machte sie betrunken, und zwar so betrunken, dass sie kein Glied mehr rühren konnte und veränderte die Farbe ihrer Finger und Zehennägel. Er bestäubte sie sogar mit Silberpuder, weil er einen entsprechenden Tipp bekommen hatte. Dann lud er die vom Alkohol Bewusstlose in…« Jetzt wusste ich nicht weiter.
»Du hast vergessen, dass es der weiße Porsche des Mädchens war, indem sie verunglückt ist. Wie sollte Jack daran gekommen sein?«
»Auch dafür gibt es unter Umständen eine Erklärung. Entweder er holte ihn mit Blanches Einwilligung bei ihr ab, oder Blanthe wurde gezwungen, ihn herauszugeben.«
»Das ist unwahrscheinlich, aber die einzige annehmbare Lösung.«
»Schön, also Jack hat den weißen Porsche. Er setzte das bewusstlose Mädchen hinein und lässt ihn in einer Zeit, wahrscheinlich während der Nacht, zu der kein Verkehr ist, über die Böschung in den East River kippen. Vorher öffnete er die Tür, damit die Leiche auch bestimmt herausgespült wurde.«
»Es gibt auch eine andere Möglichkeit«, sagte mein Freund. »Wenn wir schon annehmen, die Santou sei mit allem, was vorging, einverstanden gewesen, so kann sie selbst ja ihren Wagen ins Wasser gesteuert haben und in letzter Sekunde abgesprungen sein. Ganz unabhängig davon, hat dann Jack das Mädchen hinterhergeworfen.«
»Ich kann nicht daran glauben, dass eine Frau wie Blanche Santou, eine zweifellos sensible Künstlerin in ihrem Fach, sich um äußerer Vorteile willen, an einem Mord beteiligt«, sagte ich kopfschüttelnd. »Vor allem möchte ich wissen, wo sie dann stecken sollte.«
»Es gibt nur eine Person, die dafür in Betracht kommt, und das ist der Freund«, mutmaßte Phil. »Der Kerl hat uns belogen, das scheint mir klar zu sein. Seine Aussage bei der Identifikation war unrichtig.«
»Hör auf«, sagte ich ungeduldig. »Ich glaube, wir haben beide zu viel von Eddys schlechtem Gin getrunken und fangen an zu fantasieren. Morgen früh wird alles anders aussehen.«
»Vielleicht hast du recht«, nickte mein Freund, »vielleicht aber auch nicht.«
Ich brachte Phil nach Hause, und als ich schlafen ging, war es schon wieder helllichter Tag.
Obwohl ich todmüde war, schlief ich unruhig. Ich träumte den Rest der Nacht von grünem Nagellack.
Um neun war ich schon wieder hoch und um halb zehn im Office.
Jetzt endlich hielt ich es für an der Zeit, Mr. High über alles zu informieren. Er hörte mich geduldig an, stützte die Arme auf den Tisch und legte die Fingerspitzen zusammen.
»Was Sie mir da vorgetragen haben, Jerry, ist recht einleuchtend, wenigstens für mich, aber was würde der Staatsanwalt dazu sagen, wenn Sie ihm mit so vagen Beweisen und Anschuldigungen kommen? Er würde Sie zweierlei fragen. Wer ist das blonde Mädchen, das man Ihrer Überzeugung nach, an Stelle von Blanche Santou in den River geworfen hat? Hat die Santou die Entwürfe Duringers gemacht und wenn dies so sein sollte, wo hält sie sich auf? Der springende Punkt des Falles scheint mir in der Frage zu liegen, ob die Identifikation der Toten einwandfrei vorgenommen wurde. Wie Sie behaupten, scheidet Susan Sarge aus. Das nehme ich ihnen ohne Weiteres ab. Der Mord an Mrs. Doctus ist noch ungeklärt. Ihre Angaben, sie sei auf eine dringliche Befragung hin unsicher geworden und sogar zusammengebrochen, haben keine Beweiskraft vor Gericht. Der Mord an Pat Slong ist laut Bericht der Stadtpolizei ein Eifersuchtsdrama, und der mutmaßliche Täter befindet sich auf der Flucht.«
Gerade in diesem Augenblick schlug der Fernsprecher an. Mr. High meldete sich, und während er zuhörte, warf er mir einen Blick zu, den ich nicht zu deuten wusste.
»Danke, Lieutenant«, sagte er, hängte ein und berichtete: »Lewis Edwards, der verschwundene Freund von Pat Slong, ist heute Nacht in El Paso beim Versuch, die Grenze nach Mexiko zu überschreiten, verhaftet worden. Bei der ersten Vernehmung bestritt er leidenschaftlich seine Freundin getötet zu haben. Er gibt an, geflüchtet zu sein, um seinen Gläubigern zu entgehen. Lieutenant Crosswing ist der Überzeugung, ihn überführen zu können.«
Ziemlich niedergeschlagen ging ich hinüber in mein Büro, wo eine Meldung der Telefonleute lag. Sie hatten den Draht des Telefonapparates im Clubzimmer des KROKODILS ein paar hundert Meter weit über die Dächer der Bowery verfolgen können. Dann war er plötzlich zu Ende, und zwar frisch abgeschnitten. Das hatte ich meiner eigenen Voreiligkeit zuzuschreiben.
Hätte ich mich nicht gemeldet und dummes Zeug geredet, so wäre der Gangsterboss nicht gewarnt worden.
Ich suchte verzweifelt nach Anhaltspunkten und dachte dabei an den Graubart, den der Wirt Pete genannt hatte und der früher eine Rolle bei Parlor-Mob spielte. Ich fragte beim Erkennungsdienst an und hatte fünf Minuten später seine Karte in Händen.
Die letzte Strafe lag neun Jahre zurück. Er war damals wegen Erpressung verurteilt worden. Ob die angegebene Wohnung noch stimmte, wusste ich nicht, aber ich schickte zwei unserer Leute los, um ihn zu suchen.
Dann brütete ich über den Akten.
Ich kam an mein Protokoll über die Haussuchung in Pat Slongs Wohnung, die ergebnislos verlaufen war. Und doch musste sie etwas im Besitz gehabt haben, das nicht nur mich, sondern auch andere Leute interessierte.
Ich rief bei dem Hausmeister an und erfuhr, dass das Siegel an der Tür noch unberührt war. Es hatte auch niemand nach ihr gefragt.
Da stieß ich auf die Notiz, dass Sie ein Konto bei der First National unterhielt. Das hatte ich übersehen. Wenn jemand etwas Besonderes sicher aufbewahren will, so deponiert er es bei seiner Bank.
Ich griff zum Telefon und fragte nach, aber man weigerte sich, mir Auskunft zu geben, wenn ich nicht selbst dort erscheine.
Eine Viertelstunde später stoppte ich vor dem fünfzig Stockwerke hohen Turm, der die Hausnummer Wallstreet Nümmer 2 trägt.
Ich legitimierte mich und sprach zuerst mit einem Prokuristen, dann mit dem Assistent Manager.
»Sie kennen unsere strengen Prinzipien«, sagte dieser. »Ich dürfte Ihnen eigentlich ohne richterlichen Befehl keine Auskunft geben, aber in diesem Fall glaube ich einen Ausweg gefunden zu haben. Der Bruder der so tragisch ums Leben gekommenen, ist heute Nacht in New York eingetroffen und spricht zurzeit mit meinem Kollegen. Es handelt sich dabei um die Übernahme des Kontos. Da kein Testament vorhanden ist, sind noch einige juristische Fragen zu klären, und es muss festgestellt werden, ob er tatsächlich der einzige Erbe ist. Vielleicht sind Sie so freundlich, mich zu begleiten.«
Pats Bruder sah dieser wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich. Ich bekam einen Schock, als ich ihn sah.
Der Assistent Manager erklärte ihm mein Anliegen, und ich fügte hinzu, dass es dabei um die Festnahme des Mörders seiner Schwester gehe.
Der Beamte, der mit ihm unterhandelt hatte, nahm das Wort.
»Mr. Slong hat mir die Totenscheine seiner Eltern und einen Auszug des Standesamtes vorgelegt, aus dem zu ersehen ist, das weitere Geschwister nicht existieren. Auf Grund dieser Tatsachen wird ihm das Gericht jederzeit einen Erbschein ausstellen.«
»Es geht mir nicht um Geld oder Geldeswert«, schaltete ich ein. »Ich will wissen ob Pat Slong bei Ihnen irgendwelche Papiere oder Briefe deponiert hat. Jemand wollte ihre Wohnung durchsuchen und wurde nur durch meine zufällige Anwesenheit daran gehindert. Ich bin der Überzeugung, dass der Mord begangen wurde, weil sie etwas für den Täter Gefährliches in Besitz hatte. Ich habe es bei ihr nicht finden können, und darum frage ich Sie.«
Die zwei Bankmenschen sahen sich einen Augenblick an, und dann nickte der, mit dem ich gesprochen hatte.
»Wir haben tatsächlich einen Brief im Depot, den Miss Slong uns übergeben hat. Sie erklärte ausdrücklich, sie verzichte auf den Depotschein, und so schlug ich ihr vor, dass ich diesen in Verwahrung nehme und ihr gegen Quittung wieder aushändigen würde. Damit war sie einverstanden. Die Einwilligung des Mr. Slong vorausgesetzt, bin ich bereit, diesen Brief in Ihrem Beisein zu öffnen. Wenn der Inhalt dergestalt ist, dass er zur Aufklärung des Mordes beiträgt, so wird Mr. Slong nichts dagegen haben, ihn auszuliefem.«
»Und wenn nicht, so habe ich keinerlei Interesse daran«, fügte ich hinzu.
Pats Bruder erklärte sich mit diesen Bedingungen einverstanden.
Es vergingen zehn endlose Minuten, bis der Manager mit einem gewöhnlichen gelben Briefumschlag zurückkehrte.
Dieser trug nur den Namen Pat Slong, und war auf der Rückseite mit Siegelmarken der First National gesichert.
»Darf ich?«, fragte der Manager und griff nach dem Brieföffner.
Wir nickten. Ich war so erregt, dass ich nicht sprechen konnte.
Ich hörte das Knirschen, als der Öffner das Papier zertrennte. Der Bankbeamte griff in den Umschlag und nahm etwas heraus, das aussah wie drei Steifen dicken Papiers.
Es war Zeichenpapier. Das erkannte ich sofort. Die Streifen waren ungefähr zwei Inches hoch und dreimal zusammengelegt.
Als sie nebeneinander und geglättet auf dem Schreibtisch lagen, wusste ich, warum Pat Slong ermordet worden war. Die Streifen trugen die Daten vom 27. Dezember, 29. Dezember und 2. Januar.
Darunter befand sich die deutliche, mir bekannte Unterschrift:
Blanche Santou.
Für ein paar Augenblicke sagte niemand etwas, und dann zuckte Pat Slongs Bruder die Achseln.
»Wissen Sie vielleicht, was das ist?«
»Wenn es hier bei uns noch einen Galgen gäbe, so würde ich sagen; der Strick, an dem man den Mörder aufhängen wird. Im Übrigen, meine Herren, kann ich mich zurzeit nicht äußern und verpflichte Sie zu absolutem Stillschweigen, auch Sie, Mr. Slong. Sie werden nichts auf eigene Faust unternehmen.«
Es war halb elf, als ich die Bank verließ. In meiner Tasche knisterte ein Beweisstück, das den Fall zwar noch nicht restlos klärte, aber den größten Teil der Theorie bestätigte, die ich Mr. High vorgetragen hatte.
Blanche Santou hatte bis kurz vor ihrem Tod, wahrscheinlich zu Hause an Entwürfen gearbeitet. Diese Entwürfe hatte jemand entwendet und die Signatur abgeschnitten, um sie als seine eigenen oder die einer anderen Person ausgeben zu können.
Wer konnte das gewesen sein?
Ich tippte auf Edward Carley, der Blanches Freund gewesen war. Er hatte natürlich auch Zutritt zu ihrer Wohnung. Er war sogar am 3. Januar noch da gewesen. Ich war davon überzeugt, er hatte die Zeichnungen mitgenommen und bei sich zu Hause Blanches Signatur abgeschnitten.
Warum er die Streifen nicht sofort verbrannt hatte, mochte er liebe Himmel wissen, jedenfalls hatte er sie aufgehoben. Auch Pat war in Carleys Wohnung gewesen, wenn wahrscheinlich auch nur einmal.
Sie hatte das angedeutet. Sie musste bei dieser Gelegenheit die Streifen gefunden und gewusst haben, was sie bedeuteten. Sie hatte sie behalten und sich damit wahrscheinlich vor Carleys Zudringlichkeiten geschützt und zugleich dafür gesorgt, dass sie ihre Stellung behielt.
Als Carley sie dann zusammen mit uns sah, fürchtete er, sie werde ihn verraten und ließ sie umbringen.
Die Sache gefiel mir noch nicht ganz, denn es blieb immer noch offen, ob Blanche wirklich tot war und von wem die übrigen Entwürfe stammten.
Auf der Fahrt zermarterte ich mir das Gehirn nach einer Lösung, aber ich kam nicht darauf.
Im Office lag, wie üblich, alles mögliche Zeug, Fahndungsblätter, Routinenachrichten der Stadtpolizei und ein ganzer Stapel unerledigter Vermisstenanzeigen.
Ich war im Begriff den ganzen Wust auf die Seite zu fegen, als Detektiv Zufall, wie unser Chef oft sagt, mir über die Schulter blickte.
Auf der obersten Vermisstenanzeige klebte das Bild eines blonden, hübschen Mädchens, einer Frau, wie ich mir Blanche Santou vorstellte.
Ich überflog die Personalangaben. Mara Pine, geboren im 3. Januar 1935 in Boston. Letzte Wohnung bei den Eltern Hudson Road 97, ledig. Beruf: Kosmetikerin.
Besondere Kennzeichen: keine. Es folgte die Beschreibung: hellblond, Augen blau, Nase normal und so weiter. Dann kam ein kurzer Bericht.
Mara Pine war ein Mädchen, das gerne tanzen ging und jeden Tag eine andere Verabredung hatte, in letzter Zeit hatte sie sich mit einem gewissen Jacky angefreundet, der ihr den Hof machte und freigebig war. Sie war mit ihm bereits zwei- oder dreimal über Nacht ausgeblieben, und so machte sich niemand besondere Gedanken darüber, als sie auch am 2. und 3. Januar abends nicht nach Hause kam.
Erst am 4. wurden die Eltern unruhig, und am 5. erstatteten Sie Anzeige. Es wurde angenommen, dass Mara mit Jacky in einen anderen Staat geflüchtet war, um sich dort mit ihm zu verheiraten. Erst als sie vier Wochen lang nichts hören ließ, fing ihre Mutter an zu argwöhnen, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte. Denn, so sagte sie, ihre Tochter werde, obwohl sie sich wahrscheinlich mit einem Mann verheiratet hätte, mit denen die Eltern nicht einverstanden waren, es nicht übers Herz bringen, ihre Mutter ohne Nachricht zu lassen. In diesem Punkt gingen die Ansichten der Angehörigen und der Bostoner Polizei auseinander, aber trotzdem hatte man die Vermisstenanzeige weiter bearbeitet und sogar auf Kosten der Eltern Aufrufe in verschiedenen großen Tageszeitungen erlassen.
Das war alles, und es wäre nichts Besonderes gewesen, wenn diese Mara Pine, die ungefähr so aussah wie Blanche Santou, nicht ausgerechnet am 3. Januar Geburtstag gehabt und mit einem Mann namens Jacky angebandelt hätte und dann zu allem Überfluss zwischen dem 2. und 3. Januar verschwand.
Um elf Uhr fünfzehn sprang ich so eilig in meinen Wagen, dass der Pförtner mir voller Erstaunen nachblickte. Vorher hatte ich noch gebeten, Phil, der bestimmt noch den Schlaf des Gerechten schlief, telefonisch aus den Federn zu klingeln.
Ich hatte das Gefühl, zu spät zu kommen, und so brauste ich mit Geheul die Fifth Avenue hinunter, sodass die vornehmen Straßenkreuzer auseinanderstoben wie die Hühner, wenn der Habicht niederstößt.
Am Madison Square bog ich, ohne das Tempo wesentlich zu vermindern, in den Broadway ein.
Wieder links und dann rechts über die Fourth Avenue. Als ich vor dem KROKODIL auf die Bremse trat, schlitterten die Reifen und wirbelten eine Staubwolke auf.
Die Kneipe war noch geschlossen, aber das rührte mich wenig. Ich war so sehr in Fahrt, dass ich die Smith
& Wesson nahm und mit dem Kolben gegen die Tür donnerte.
»Hallo!«
Ich drehte mich um und sah einem rotgesichtigen, gemütlichen Cop genau in die Augen.
»Sind Sie das?«, fragte er mit einem Kopfnicken in Richtung meines Jaguars, auf dem das Rotlicht immer noch rotierte.
»Ja, ich muss den Wirt haben.«
»G-man?«
Der Kerl musste eine besonders feine Nase haben.
»Yeah«, sagte ich und ließ ihn einen Blick auf meinen Ausweis werfen.
»Werden wir sofort haben.«
Er ging voraus, und ich folgte. Im Torweg gab es eine Tür und eine steile Treppe. Im ersten Stock donnerte der Cop mit seinem Gummiknüppel gegen die Flurtür. Es dauerte eine ganze Weile, bis schlurfende Schritte näherkamen und Eddys verschlafene Stimme rief:
»Ja, ja, ich komme ja schon.«
Er öffnete, sah mich an und meckerte:
»Schon wieder Sie. Können Sie mich nicht schlafen lassen?«
Eddy bot ein herrliches Bild. Er trug ein langes, khakifarbenes Nachthemd und Filzpantoffeln an den schwarzen Füßen.
»Machen Sie Licht!«, herrschte ich ihn an, denn der Flur war dunkel.
Er suchte und fand den Schalter.
»Sperren Sie Ihre Augen auf. Kennen Sie das Mädchen?«
Er kniff die Augen zusammen, und dann sagte er trocken:
»Jacks Girl. Das ist die Puppe, die bei ihm im Auto saß, als er den Brandy holte.«
»Vergessen Sie es nicht, Eddy!«, mahnte ich und schrieb mir dann vorsichtshalber Namen und Nummer des Polizisten auf.
Der Fall wurde klarer und immer klarer.
Es war genau so, wie ich es mir geträumt hatte. Jack hatte das Mädchen betrunken gemacht, ihr die Nägel an Händen und Füßen in der Farbe ihres Kleides gelackt und sie in den Fluss geworfen. Es ist allgemein bekannt, dass der East River Leichen nicht so schnell wieder hergibt. Möglicherweise hatte Jack auch den alten Trick mit dem Salzklumpen angewendet, der den Toten durch sein Gewicht unten hält. Wenn sich das Salz nach geraumer Zeit aufgelöst hat, kommt die Leiche an die Oberfläche.
Zurück zum Office, wo Phil inzwischen aufgekreuzt war. Mit ihm zusammen zu Mr. High. Kurzer Bericht.
»Und was gedenken Sie nun zu tun?«, fragte der Chef. »Ich würde nichts übereilen.«
»Zuerst zu Jack. Er wird ja mm nicht mehr leugnen können.«
»Und wenn er es doch tut?«
***
Jack Drake saß in seiner Zelle, rauchte und las einen Kriminalroman.
Er musste wohl unseren Gesichtern angesehen haben, dass etwas oberfaul war. Jedenfalls ging er sofort in Abwehrstellung und fing an sich zu beschweren.
»Halt deinen schmutzigen Mund«, riet ich ihm grob, und ich sprach so leise, wie ich es nur dann tue, wenn ich kurz vorm Explodieren stehe.
Dann schob ich ihm Maras Bild über den Tisch.
»Es hat keinen Zweck, Jack wenn Sie lügen. Wir wissen alles. Der Wirt des KROKODIL hat das Mädchen ebenso erkannt, wie ihre Eltern Sie erkannt haben.«
Das Letztere war Schwindel, aber im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt, und ich befand mich im Krieg mit ein paar ausgekochten Gangstern.
Happy Jack fuhr zurück, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen, und dann stammelte er.
»Ich will meinen Anwalt… Ich will sofort meinen Anwalt.«
»Auch der wird dich nicht vor dem Stuhl retten können, du Lump. Das Einzige, was ich wissen will, ist, wer dich bezahlt hat.«
»Ich weiß nicht, was Sie wollen. Ich lasse mich nicht überfahren. Ich habe sie nicht ermordet. Sie war so besoffen, dass sie ins Wasser fiel.«
»Und dabei haben Sie etwas nachgeholfen.«
»Nein, nein, nein!«, schrie er so laut, dass der Wärter durch die Klappe an der Tür blickte.
»Wir haben Sie ja noch gar nicht beschuldigt, Jack. Die Angabe, Mara Pine sei im East River ertrunken, stammt von Ihnen, aber merkwürdigerweise stimmt sie mit den Tatsachen vollkommen überein. Wenn Sie uns Ihren Auftraggeber nennen, so verspreche ich Ihnen, ein gutes Wort für Sie einzulegen.«
Es war nichts mit Jack Drake anzufangen.
Er heulte, schrie und tobte. Es war eben etwas eingetreten, was er für ausgeschlossen gehalten hatte, und das hatte ihm den Rest gegeben.
Als wir gingen, war es gerade ein Uhr, aber uns beiden war der Appetit zum Mittagessen vergangen.
»Was nun?«, fragte Phil.
»Das frage ich mich auch. Aus dem, was wir ermittelt haben, geht hervor, dass Mrs. Pardo Recht hat. Blanche Santou lebt, und sie ist es, die die Entwürfe für Duringer gemacht hat. Es kommt nur darauf an, wo sie sich versteckt hält oder versteckt gehalten wird. Ich sträube mich immer noch gegen den Gedanken, dass die Frau eine kaltblütige Mörderin ist oder jemand, der Mordaufträge erteilt.«
»Ich tippe auf ihren Freund Carley. Nach dem, was Pat gesagt hat, ist er ein skrupelloser Bursche, ein Mann, der sich so benimmt, ist auch zu einem Mord fähig.«
Wir waren so vorsichtig, zwei unserer Kollegen, Tom Walter und-Verbeek, mitzunehmen.
Dann fuhren wir zum Modehaus Duringer. Wir fragten nach dem Chef, aber der war gerade weggegangen. So ließen wir uns bei Carley melden.
Er begrüßte uns mit größter Unbefangenheit, was meinen Zorn noch steigerte.
»Bitte nehmen Sie Platz. Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.
»Eine ganze Menge«; antwortete ich ihm. »Vor allem frage ich Sie, wo Sie Blanche Santou versteckt halten. Zweitens möchte ich wissen, wie viel Sie der Gorilla-Gang für die drei Morde bezahlt haben. Das ist vorläufig die Hauptsache. Auf die Einzelheiten kommen wir später.«
Carley war leichenblass geworden. Seine Zähne schlugen aufeinander wie im Schüttelforst.
»Was sagen Sie da?«, stammelte er. »Ich soll Blanche versteckt haben? Blanche ist doch tot, ertrunken. Einer von uns beiden muss verrückt sein.«
Er drückte beide Handflächen gegen die Schläfen. Der Kerl hätte sein Brot an jeder Bühne verdienen können.
»Na schön, dann reden wir zuerst von etwas anderem. Kennen Sie das?«
Ich legte ihm die drei von den Zeichnungen abgeschnittenen Streifen mit Blanches Unterschrift vor die Nase.
»Natürlich. Das ist doch Blanches…«
Er hielt inne, starrte wie geistesabwesend zum Fenster hinaus, riss ein Schlüsselbund aus der Tasche und war mit zwei Schritten an dem großen Panzerschrank in der Ecke.
Während er mit fliegenden Fingern die Kombination einstellte, blickten Phil und ich uns an.
Der Mann machte wirklich nicht den Eindruck, als ob er schauspielerte.
Das Schloss knackte. Er griff hinein und warf einen großen Stapel von mit Zeichnungen bedeckten Kartons auf den Tisch. Dann begann er darin zu wühlen.
»Hier… hier… hier!«
Es waren drei Blätter, die ungefähr zwei Inches kürzer waren, als der Rest, aber sie trugen das Datum des 15. April und die Unterschrift Claire Dubonnet.
Vorsichtig legte ich die abgeschnittenen Streifen daran. Sie passten haargenau.
Carley stand da und glotzte darauf.
»Der Schuft. Der Lump«, murmelte er.
Dann griff er in die Lade seines Schreibtischs, und als er die Hand zurückzog, hielt er eine zweiundzwanziger Derringer gepackt. Ein Derringer ist eine kleine Waffe, aber trotzdem sind ihre Kugeln tödlich.
Ich fasste ihn am Handgelenk und nahm ihm das gefährliche Spielzeug weg.
»Setzen Sie sich, Carley«, befahl ich ihm. »Packen Sie aus und lügen Sie uns nicht an. Wie war es, als Blanche zuerst verschwand?«
»Sie war schon wochenlang vorher launisch und deprimiert. Ich gab mir daran die Schuld, denn ich hatte ihr auf Veranlassung von Mr. Duringer zugesetzt, ihren Vertrag mit Mrs. Pardo zu brechen und zu uns überzuwechseln. Sie wollte nicht.
Sie wollte auch dann noch nicht, als ich sie auf Verlangen meines Chefs eines Abends ›zufällig‹ mit ihm zusammenbrachte und bekannt machte. Ich weiß, dass es ihr schwerfiel, nein zu sagen, denn Blanche hatte…«, er griff sich an den Kopf, »- oder muss ich sagen, hat? - einen Geliebten, der ihr mehr wert war als ich: DAS GELD. Sie war geizig bis zum Exzess. Sie brachte jeden Dollar zur Bank, immer mit dem Gedanken, einmal selbst Chefin eines großen Modehauses zu sein. Andererseits war es ihr zuwider, den Vertrag mit Mrs. Pardo zu brechen, denn diese hatte sie ja entdeckt und groß gemacht. Zwischen Weihnachten und Neujahr erreichte ihre Nervosität den Höhepunkt. Sie war streitsüchtig und zwischendurch deprimiert. Am 3. Januar gegen Mittag sah ich sie zum letzten Mal.«
»Um wie viel Uhr?«
»Um ein Uhr. Allerdings rief sie kurz nach vier noch einmal an. Sie schien verstört zu sein und sagte, sie wollte nur schnell hören, wie es mir gehe. Sie bat mich auch, ihr zu verzeihen, und als ich erstaunt fragte, was ich ihr verzeihen solle, hatte sie bereits eingehängt. Als sie dann verschwand, glaubte ich, sie hätte einen anderen Freund gefunden und wäre mit diesem weggefahren. Erst nachdem ihr Wagen aus dem Fluss geholt worden war, glaubte ich, dass sie tot war, und dann sah ich ihren armen, vermoderten Körper.«
»Das ist der springende Punkt, Mr. Carley. Sie haben mit aller Bestimmtheit behauptet, in der Toten Blanche Santou zu erkennen.«
»Ja, wer anders hätte es denn sein sollen. Es waren ihr Haar und vor allem die Manier, in der sie ihre Nägel herrichtete. Zu einem grünen Kleid würde sie sie grün lackieren, und vor allem der Silberpuder war ihr eigene Note. Daran erkannte ich sie.«
»Und wenn nun eine andere blonde Frau genauso hergerichtet und ins Wasser geworfen wurde?«
»Wer sollte daran ein Interesse haben?«
»Derjenige, der ihre Entwürfe brauchte, der die Modekünstlerin an sich fesseln wollte und sich nicht scheute, eine andere Frau ermorden zu lassen, um ihrer ganz sicher zu sein.«
»Ich begreife eines nicht, Mr. Carley«, warf Phil ein. »Schließlich muss Blanche doch etwas für Sie übrig gehabt haben. Man ist doch nicht eines Mannes Freundin, ohne dass man ihn mag.«
»Blanche mochte mich. Sie mochte mich sogar sehr gern, aber ihre Liebe war, wie ich schon sagte, das Geld, und außerdem gab es noch Dinge, die sie mir verschwieg und die ich nicht einmal ahnen kann, Dinge, die geschahen, bevor ich sie kennenlernte.«
»Ich möchte noch einmal feststellen. Haben Sie jemals Mr. Duringer Entwürfe oder Zeichnungen der Blanche Santou aus eigenem Antrieb oder in ihrem Auftrag überbracht?«
»Niemals.«
»Dann sagen Sie mir bitte, wie gelangten diese Abschnitte mit Blanches Unterschrift in die Hände Ihres Mannequins Pat Slong und zu welchem Zweck bewahrte sie diese auf?«
Carley dachte lange nach, und dann antwortete er.
»Da diese Abschnitte nicht von mir stammen, muss ein anderer sie abgetrennt haben, und das könnte eigentlich nur Blanche selbst gewesen sein. Blanche oder die Frau, die sie dann mit ihrem eigenen Namen Unterzeichnete. Claire Dubonnet.«
»Sie kennen sie also?«
»Ich habe sie einmal gesehen, als Mr. Duringer sie einstellte, dann nicht mehr.«
»Kann diese Frau denn überhaupt zeichnen und entwerfen?«
»Aber selbstverständlich. Wie sollte sie denn sonst…« Er schwieg. »Tatsächlich. Ich habe niemals gesehen, dass sie einen Stift in die Hand nahm. Ich erinnere mich noch an unsere Zusammenkunft, als ich bei einem Modell eine Abänderung vorschlug und ihr die Reißfeder geben wollte. Als sie verlegen wurde, hielt ich das für falsche Bescheidenheit.«
»Wissen Sie, wo wir Mr. Duringer um diese Zeit finden können?«, fragte ich.
»Wahrscheinlich ist er zu Hause. Soll ich ihn anrufen und fragen, ob er für Sie zu sprechen ist?«
»Auf keinen Fall. Lassen Sie uns bitte aus dem Spiel, aber rufen Sie unter irgendeinem Vorwand an und fragen Sie.«
Mr. Duringer war zu Hause.
Wir forderten Carley auf, uns zu begleiten. Er wusste nicht warum, er war zu sehr durcheinander, um etwas zu begreifen.
Duringer wohnte standesgemäß am River Side Drive. Ich ließ unsere beiden Kollegen vor der Einfahrt mit der Instruktion zurück, jeden Fußgänger und jeden Wagen, der das Haus verlassen wollte, unter allen Umständen und mit allen Mitteln zu stoppen. Dann klingelte ich.
Die Tür wurde geöffnet, und ein livrierter Diener fragte nach unserem Begehren.
»Mr. Duringer bitte«, sagte ich und gab meine Karte ab.
Der Hausherr begrüßte uns in üblicher Liebenswürdigkeit in einem sogenannten Arbeitszimmer.
»Ich habe ja nichts dagegen, meine Herren, wenn Sie mich aus meiner wohlverdienten Mittagsruhe aufstören, aber dass Sie Mr. Carley mitgeschleppt haben, finde ich doch reichlich überflüssig«, sagte er.
»Wir wollen es kurz machen, Mr. Duringer«, sagte ich. »Ich bitte Sie, Mademoiselle Claire Dubonnet und ebenso Mademoiselle Blanche Santou zu rufen. Ich habe die Damen einiges zu fragen.«
»Habe ich es eigentlich mit Verrückten zu tun, oder wollen Sie mich zum Besten halten?«, fuhr er auf. »Ich denke nicht daran, Mademoiselle Dubonnet auf Ihr Ersuchen hierher zu zitieren, und es ist mir leider unmöglich, eine Tote aus ihrem Grab zu holen.«
»Dann also, Mr. Duringer, bleibt uns nichts anderes übrig, als eine Haussuchung vorzunehmen.«
»Ich verbitte mir Ihre Unverschämtheiten«, schrie er. »Ich fordere Sie auf, mein Haus zu verlassen.«
Er drückte den Zeigefinger auf einen Klingelknopf, und als der Diener erschien, sagte er eisig.
»Die Herren wünschen zu gehen.«
»Die Herren wünschen nicht zu gehen«, gab ich zurück, aber bevor ich weiterreden konnte, hörte ich, wie draußen ein Motor gestartet und auf Touren gebracht wurde.
Dann plötzlich vernahmen wir Rufe. Der Motor schwieg, die Haustür klappte.
Dann wurde die Zimmertür aufgerissen. Eine Frau stürmte herein. Sie hatte dunkelbraunes, fast schwarzes Haar, aber ich sah auf den ersten Blick, wen ich vor mir hatte.
Nicht ich allein. Carley war aufgesprungen und schrie.
»Blanche!«
Die schwarzhaarige Frau taumelte. Sie sank in sich zusammen, hockte auf dem Erdboden und schluchzte. Carley kniete neben ihr und schlang den Arm um sie. Das alles sah ich nur aus den Augenwinkeln. Meine Blicke ließen Duringer nichtlos.
Er war aufgesprungen, und keine Miene seines Gesichts hatte sich verzogen. Nur um seine Lippen zuckte es höhnisch.
»Man soll keinem Weib vertrauen«, knirschte er.
Seine Hand fuhr an die Lippen. Er lachte noch, bis sein Gesicht starr wurde und er wie ein gefällter Baum umschlug. Als ich mich über ihn beugte, roch ich das Aroma von bitteren Mandeln.
Mr. Duringer hatte es vorgezogen, sich dem irdischen Richter zu entziehen.
Wir alarmierten die nächste Polizeistation und baten darum, ein paar Cops herüber zu schicken. Dann durchsuchten wir das Haus.
Die Dienerschaft blieb inzwischen unter Aufsicht in der Küche. Im zweiten Stock fanden wir Claire Dubonnet, die von allem nichts gehört hatte. Sie lag auf der Couch und schlief friedlich.
Als sie hörte, was los war, wurde sie weniger friedlich. Sie fing an zu randalieren und wollte weg, aber das war gar nicht in unserem Sinn. In Blanches Zimmer entdeckten wir die Beweise dafür, dass sie gearbeitet hatte.
Es gab eine Menge Zeichnungen und Entwürfe.
Wir verzichteten darauf, die Beteiligten an Ort und Stelle zu vernehmen, sondern schickten sie alle drei, nämlich Blanche Santou, Claire Dubonnet und Edward Carley zu unserer Dienststelle.
Dort gab es alle möglichen Neuigkeiten. Erstens hatte Greg Rice, der Obergangster, der ebenfalls auf Duringers Modenschau gewesen war, angerufen und gebeten, ich möchte mich melden. Das tat ich sofort.
»Hallo, Cotton«, rief er. »Was ist mit Duringer los? Umsonst haben Sie doch nicht mit ihm konferiert.«
»Warum interessiert Sie das?«
»Der Bursche hat mich vor ungefähr fünfzehn Jahren einmal hereingelegt, und so etwas vergisst Greg Rice nicht. Wenn ich Ihnen behilflich sein kann…«
»Duringer ist tot. Er hat sich vor einer halben Stunde vergiftet.«
»Gott hab’ ihn selig!«, meckerte Rice. »So etwas habe ich ihm immer gewünscht.«
»Wieso? Ich finde da keinen Zusammenhang?«
»Sie meinen einen Zusammenhang zwischen dem vornehmen Herrn und mir. Sie wissen eben auch nicht alles. Duringer war einmal mein Partner, und das Geld, mit dem er seinen vornehmen Laden aufmachte, hat er mir geklaut. Das ist genau sechs Jahre her. Damals hatte'er eine sehr junge Freundin, die er auf mich ansetzte und die mich in seinem Auftrag einwickelte. Sie ließ ihn dann laufen, weil er ihr irgendwie übel mitgespielt hatte. Übrigens dürften Sie das Mädchen kennen. Sie hieß Blanche Santou. Als ich neulich von ihrem Unglücksfall las, hatte ich Duringer im Verdacht, dass er es ihr besorgt hatte.«
»Sind Sie bereit, Ihre Aussage zu Protokoll zu geben?«, fragte ich.
»Nicht sehr gern, aber wenn es unbedingt sein muss und ich davon keine Schwierigkeiten habe, so soll es mir recht sein.«
Der Vorhang lüftete sich immer mehr. Blanche hatte zu viel von Duringer gewusst, und er zu viel von ihr.
Plötzlich klappte alles.
Harry Fels war in Chicago gefasst worden, als er im Begriff war, das Flugzeug nach Kanada zu besteigen. Als ihm der Mord an Mrs. Doctus auf den Kopf zugesagt wurde, schob er diesen auf seinen Komplicen, und diesen Komplicen konnten wir niemals fassen. Er hatte sich in der Zwischenzeit verkrümelt. Den Auftrag hatten beide von Stumpy, dem Boss der Gorillas, erhalten.
Er kannte auch Arthur Corby, genannt der schöne Arthur, der nach dem Mord an Pat im Wagen verbrannt war.
Es war schon fünf Uhr, als wir mit den Verhören der Beteiligten begannen.
Zuerst nahm ich mir Edward Carley vor.
Er hatte vor ungefähr fünf Jahren Blanche Santou kennengelernt. Damals war sie Taxigirl in einem Nachtclub und trotz ihrer Jungend ganz unten. Erst viel später fielen ihm ihre geschmackvollen Kleider auf, und er fragte sie, woher sie diese habe. Es stellte sich heraus, dass sie selbst die Sachen entworfen und genäht hatte. Carley machte ihr das Angebot, sie bei Duringer unterzubringen, aber da lehnte sie mit allen Zeichen des Schreckens und der Entrüstung ab.
Trotzdem behielt er sie im Auge, ließ sie ein paar Entwürfe machen und riet ihr, damit zu Mrs. Pardo zu gehen. So kam sie dorthin.
Als Duringer davon erfuhr und sah, was Blanche leistete, setzte er Himmel und Hölle in Bewegung, um sie zu sich herüberzuziehen, aber sie wollte nicht. Carley konnte sie nicht überreden.
Anfang Dezember war Blanche nervös und deprimiert, ohne zu sagen, warum. Ihre Nervosität steigerte sich immer mehr, und als Carley sie am 3. Januar abholte, benutzte sie einen geringfügigen Anlass, um sich so mit ihm zu Überwerfen, dass er nicht anders konnte, als auszusteigen und sich ein Taxi zu nehmen. Dann hatte sie ihn nachmittags um vier nochmals angerufen.
Bei seiner Vernehmung hatte Carley diesen Umstand verschwiegen. Er fürchtete, für den Unglücksfall - er selbst hielt es damals immer noch dafür - verantwortlich gemacht zu werden. Bei der Identifizierung der Leiche war er guten Glaubens gewesen.
Claire Dubonnet sagte überhaupt nichts. Sie wollte von den Morden überhaupt nichts wissen. Nur das Duringer sie als die angebliche Zeichnerin vorgeschoben hatte, gab sie zu.
Blanche Santou war froh, dass alles zu Ende war und sie ihr Gewissen erleichtern konnte. Sie bestätigte das, war Greg Rice mir gesagt hatte und was Carley von ihr wusste.
Als Duringer es nicht durchsetzen konnte, dass sie den Vertrag mit Mrs. Pardo brach und zu ihm überwechselte, drohte er auf der einen Seite, dafür zu sorgen, dass ihre Vergangenheit bekannt wurde. Andererseits bot er ihr tausend Dollar die Woche. Er hatte auch mit ihr verabredet, dass sie einen Unfall vortäuschen und von der Bildfläche verschwinden solle. Darum provozierte sie die Auseinandersetzung mit Carley und übergab dann einem Mann, dessen Namen sie nicht kannte, am River Side Drive ihren Wagen.
Wir brachten sie ins Untersuchungsgefängnis, wo sie Happy Jack als den Mann bezeichnete, dem sie ihren Porsche abgetreten hatte. Wie dieser dann den Mord, dem eine gänzlich Außenstehende zum Opfer fiel, inszeniert hatte, wussten wir.
Von diesen Morden an dem Mädchen aus Boston, Mrs. Doctus und Pat, wusste Blanche nichts, bis sie die Zeitungsnotizen las, aber Duringer beteuerte leidenschaftlich, damit nichts zu tun zu haben, und sie glaubte ihm.
Den größten Schreck ihres Lebens bekam sie, als sie Mrs. Pardo in die Hände lief und diese sie erkannte. Von diesem Tag an wagte sie nicht mehr, Duringers Haus zu verlassen. Sie beabsichtigte bereits nach einem Jahr, wenn sie genug gespart hatte, alles hinzuwerfen und selbst ein Modehaus zu eröffnen. Ob die Dubonnet vollkommen eingeweiht gewesen war, konnte sie nicht sagen. Sie nahm es an, aber nicht einmal der Umstand, dass beide Französinnen waren, konnte das gegenseitige Misstrauen überbrücken.
Der District Attorney hielt es für angebracht, Blanche Santou der Beihilfe anzuklagen, aber sie wurde freigesprochen. Niemand konnte ihr nachweisen, dass sie von Duringers Absichten etwas gewusst hatte. Jetzt war sie in doppelter Hinsicht die Attraktion des Hauses DeValera.
Jede Frau, die etwas auf sich hielt, musste unbedingt ein Modell »der Santou« besitzen.
Weniger glimpflich erging es Jack Drake, dem niemand sein Märchen glaubte, und der auf den Elektrischen Suhl kam, während Harry Fels ganz zu Unrecht nur zu zehn Jahren verdonnert wurde.
Am Tag der Urteilsverkündung war der Saal des Schwurgerichts überfüllt. Im Augenblick, in dem Happy Jack zwischen zwei Gefängnisbeamten hinausgeführt werden sollte, hob er plötzlich die gefesselten Hände und schrie.
»Packt ihn! Da sitzt er, der Lump, der immer hur das Geld eingesteckt hat und seine Boys die Arbeit tun ließ.«
Ein kleiner, dicker Mann mit auffallend kurzen Beinen, der in der letzten Reihe des Zuschauerraums saß, versuchte sich schleunigst zu verdrücken, aber der Beamte an der Tür packte ihn.
So hatten wir gewissermaßen als Pointe auch noch Stumpy Goph, den Boss der Gorillas, erwischt. Seine Geschichte steht auf einem anderen Blatt.
ENDE
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